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Ein Schutzengel zum Verlieben!

Zunächst kann Rachel ihr Glück kaum fassen, als ihr der millionenschwere, charismatische Andreas Zanus seine Liebe offenbart. Sie ahnt nicht, dass sie das Opfer eines finsteren Plans der Hölle ist. Doch ihr Schutzengel steht ihr bereits zur Seite – wenn auch auf eine Art, die sie niemals erwartet hätte …

Big Business, Engel, Dämonen und die Liebe – eine höllisch spannende Mischung.

Pressestimmen
»Die Wartezeit auf den nächsten Band wird höllisch werden.« (Publishers Weekly ) 
Klappentext
»Die Wartezeit auf den nächsten Band wird höllisch werden.« 
Publishers Weekly 
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  Buch


  Derek de Molay war einst ein Tempelritter. Nach seiner Ermordung fühlte er sich von Gott verraten und verweigerte den Einzug in den Himmel. Stattdessen entschied er sich, im Fegefeuer gegen die Mächte der Hölle zu kämpfen, und er ist ein gefürchteter Krieger des Himmels. Doch nun erwartet ihn eine neue Aufgabe: In der Welt der Sterblichen soll er eine junge Frau beschützen, die bereits beinahe vollständig vom Bösen umfangen wurde. Diese Frau ist Rachel Duncan, eine junge talentierte Börsenmaklerin. Der charismatische Andreas Zanus will sie dazu verführen, mit illegalen Spekulationen die Weltwirtschaft ins Wanken zu bringen. Nur Derek gibt ihr den moralischen Halt, nicht zu weit zu gehen. Da erfährt Zanus von seinem Gegenspieler. Und Derek, einem der gefürchtetsten Krieger des Himmels, ist es verboten, seine Kräfte einzusetzen, um sich zu verteidigen …


  Autorin


  Margaret Weis gehört zu den beliebtesten und meistgelesenen Fantasy-Autoren der Welt, seit sie Mitte 1984 gemeinsam mit Tracy Hickman den Grundstein der Drachenlanze-Saga gelegt hat, an der sie auch heute noch mitschreibt. Nach den ebenfalls bei Blanvalet erschienenen Fantasy-Dreiteilern »Der Stein der Könige« und »Das verbotene Land« ist »Dunkler Engel« nicht nur ihr erster Ausflug in die Urban Fantasy, sondern auch der erste Roman, den sie gemeinsam mit ihrer Tochter verfasst hat.


  



  



  Roman



  Aus dem Englischen von Catrín Lucht


  


  



  Die amerikanische Originalausgabe erschien unter dem Titel


  »Warrior Angel« bei Avon, New York.


  


  Für meine Freunde


  Bet, Kim und Kate,


  die mich zu einem besseren Menschen


  gemacht haben.


  Lizz


  


  Long is the way


  And hard, that out of hell leads up to light.


  John Milton, Paradise Lost (1667)


  


  PROLOG


  Er saß im Vorraum und wartete darauf, beachtet zu werden. Er erinnerte sich an eine andere Situation, in der er wie jetzt gewartet hatte. Es war der 13. Oktober 1307. Er war ein lebendiger Mann, eingesperrt in einer Gefängniszelle, und wartete darauf, in die Kammer der Verteidigung geführt zu werden, um wegen seiner Taten Rede und Antwort zu stehen. Aber er war kein Krimineller. Er hatte keine Geldkatze gestohlen oder jemandem die Kehle durchgeschnitten. Sein Verbrechen bestand darin, dass er dem heiligen Orden der Tempelritter angehörte.


  Der Name des Ortes, zu dem er gebracht wurde - Kammer der Verteidigung - ließ vermuten, er und die Inquisitoren würden sich zusammensetzen, um eine Art politischen Diskurs zu führen. Man würde ihm Fragen stellen, die er, als ein Ritter, wahrheitsgetreu beantworten musste. Weit gefehlt.


  Drei Tage lang hatten sie ihn gefoltert, wobei sie alle nur denkbaren Methoden benutzten - und einige von ihnen waren abscheulich kreativ -, um ihn dazu zu bringen, Verbrechen zu gestehen, die er niemals begangen hatte. Sie peinigten ihn schier zu Tode und riefen ihn dann wieder ins Leben zurück. Manchmal gingen die Folterer zu weit, und ihre Gefangenen starben, ihre Herzen hörten unter den grausamen Qualen einfach auf zu schlagen. Derek war damals jung und stark, stolz und mutig, und er hatte die unglaubliche Folter lange ausgehalten, bis der Tod ihm schließlich die gesegnete Erleichterung verschaffte.


  Derek war nicht wie so viele seiner Kameraden zusam-mengebrochen und hatte Verbrechen gestanden, von denen die Inquisitoren behaupteten, dass er sie begangen hatte. Er hatte keine dieser schrecklichen Dinge verbrochen. Sie wollten von ihm hören, dass der Orden nur daran interessiert war, Besitz anzuhäufen, und dass seine Ritter Verräter und Feiglinge, Diebe und Mörder waren.


  


  Sünder, die Gott verleugneten und den Teufel verehrten. Derek hatte all diese Anklagepunkte widerlegt, obwohl sie ihm die Knochen gebrochen und die Haut verbrannt hatten. Er war ein treuer Ritter und glaubte, seine Kameraden wären ebenso treu. Bis zu seinem Tod war er einer Sache treu geblieben, an die er mit Leib und Seele glaubte. Er starb mit einem unerschütterlichen Glauben an Gott.


  Nach dem Tod fing Derek an, Fragen zu stellen.


  Als seine Seele in das zwielichtige Reich des Fegefeuers einging, wartete er darauf, als würdig beurteilt und in das Gesegnete Reich aufgenommen zu werden. Im Fegefeuer sah Derek die Wahrheit, so wie alle Männer und Frauen die Wahrheit sehen, wenn ihre Tage auf der Erde vollendet sind. Er sah die Wahrheit, und der junge Ritter, jetzt einer von Gottes Engeln, war schockiert und erzürnt.


  Derek sah den Orden zu Staub zerfallen. Die Ritter wurden nicht durch Luzifer und seine dunklen Engel erledigt, die die ewigen Feinde der Templer waren, sondern durch die Machenschaften von korrupten und gerissenen Männern. Derek sah einige seiner Kameraden bei dem bloßen Gedanken an Folter zusammenbrechen und eifrig Taten gestehen, nur um ihre eigene Haut zu retten. Er sah die Tempelritter in Verderben und Ungnade enden, ihre noblen und heroischen Taten in Vergessenheit geraten.


  Derek sah all das und konnte es nicht glauben. Er selbst hatte niemals solche schrecklichen Dinge getan. Er konnte nicht glauben, dass seine Kameraden dazu fähig waren. Darauf konnte es nur eine Antwort geben. Gott hatte die Tempelritter im Stich gelassen. Gott hatte die, die in Seinem Namen gestorben waren, die, die Seine Pilger verteidigten, vergessen.


  Als er im Fegefeuer wartete, erhielt Derek eine andere Vorladung.


  Er wurde vor die Erzengel gebracht, die seinen Einlass in das Gesegnete Himmelreich in Erwägung zogen. Er beobachtete andere Engel, die vor ihm gingen. Sie fielen vor Ehrfurcht auf die Knie, baten um Vergebung ihrer Sünden und wurden verständnisvoll im Reich Gottes willkommen geheißen. Die Erzengel umarmten sie und führten sie in eine wunderbare Ewigkeit.


  Als Derek an der Reihe war, kniete er nicht nieder. Er gestand keine Sünden. Er stand groß und hochmütig, ganz der stolze Ritter, und trat den Engeln des Lichts erzürnt gegenüber.


  »Ihr habt gesehen, welche Leiden ich erdulden musste«, sagte er ihnen. »Ich bin Gott treu geblieben. Warum hat Gott mich im Stich gelassen?«


  »Kein Sterblicher kann den Willen Gottes ergründen«, antwortete der Erzengel ihm sanft. »Sei dir gewiss, dass Er dich liebt.«


  »Liebe!«, schrie Derek. Wut kochte in ihm hoch. »Wo war Seine Liebe, als ich für meinen Glauben gefoltert wurde? Was weiß Er schon über die Liebe?«


  »Was weißt du über die Liebe, Derek?«, fragte der Erzengel.


  Derek fand die Frage respektlos. Er war ein Krieger, ein heiliger Ritter, der sich entschieden hatte, Heldenmut und Ruhm im Kampf über die Liebe zu stellen. Liebe macht einen Mann schwach und lässt den Arm, der das Schwert hält, in der Mitte eines Kampfes erlahmen.


  »Hast du das Böse Gott zu Ehren bekämpft, Derek, oder für dich selbst? Hast du aufrichtig an Gott geglaubt? Hast du dich aus Liebe zu Gott und deinen Kameraden aufgeopfert oder aus falschem Stolz dir selbst gegenüber? Du musst dir diese Fragen stellen, Derek«, sagte der Erzengel, und sein Ton war nicht verärgert, sondern mitfühlend. »Du kannst nicht in das Gesegnete Reich eingehen, wenn dein Herz voller Zorn ist.«


  »Ich will gar nicht eintreten«, sagte Derek trotzig, und als er noch sprach, sah er, wie die funkelnden Tore sich vor ihm schlossen. Für einen Moment war er versucht, um Verzeihung zu bitten, aber er war zu stolz. Und er war zu wütend.


  »Ich würde Gott immer noch dienen«, erklärte er den Erzengeln.


  »Denn ich bin ein wahrer Ritter und würde trotzdem für Seine Sache kämpfen.«


  


  »Du wirst ins Fegefeuer zurückgeschickt, Derek«, sagten die Erzengel. »Dort wirst du die tapferen Soldaten treffen, die ewigen Krieg gegen Luzifer und die Engel der Dunkelheit führen; gegen diejenigen, die versuchen das Himmelreich zu unterwandern und die Menschheit ruinieren und zerstören wollen. Wir hoffen und beten, dass du das am Ende einsiehst.«


  Derek hoffte das auch, selbst wenn er nicht glaubte, dass das möglich sei. Gott war derjenige, der etwas verstehen musste. Derek akzeptierte das Urteil der Engel und ging zurück ins Fegefeuer.


  Er war ausgestattet mit der glänzenden Rüstung, die die heiligen Krieger Gottes trugen, hielt ein Flammenschwert in seiner Hand und trug einen Schild der Ehre und Rechtschaffenheit. Im Kampf gegen die Erzfeinde begegnete er anderen Männern und Frauen, die aus der glühenden Tiefe heraufgekrochen kamen. Sie wollten die Engel vernichten, die einen ewigen Krieg gegen sie führten, um die Menschheit vor den Mächten des Bösen zu schützen.


  Unglücklicherweise sind die Mächte der Dunkelheit stark und die Menschen - und manchmal auch die Engel -schwach.


  Eines Tages, als Derek sich erschöpft von den Kämpfen des Tages auf dem Schlachtfeld ausruhte, kamen die Engel der Dunkelheit zu ihm. Er war es gewohnt, sie in ihren dämonischen Formen zu sehen, die Gesichter Fratzen, durch Hass und Neid entstellt, ihre Glieder gekrümmt und ihre Haut verbrannt und verkohlt. Zuerst erkannte er sie gar nicht, denn diesmal erschienen sie in gefälliger Gestalt.


  Allerdings wusste er schnell, wen er vor sich hatte.


  »Derek«, sagten sie mit sinnlichen Stimmen zu ihm, »wir sehen die Wut, die du in dir trägst. Schließ dich uns an. Du gehörst nicht hierher. Du solltest nicht für Gott Kämpfe führen, wenn Er sich nicht für dich interessiert. Er benutzt dich nur. Schließ dich unserem Krieg an und hilf uns, Gott zu stürzen und König Luzifer an seine Stelle zu setzen. Dann wirst du neben Luzifers Thron einen Ehrenplatz bekommen und einer seiner Gebieter werden.«


  


  »Es gibt zwar ein Zerwürfnis zwischen mir und Gott, und es mag sein, dass ich den Glauben an Ihn verloren habe, trotzdem glaube ich immer noch an das Gute und an Rechtschaffenheit. Ich würde niemals auf die Idee kommen, der Sache des Bosen zu dienen«, sagte Derek ihnen. »Ich bin als ein Ehrenmann gestorben und werde mir selber treu bleiben.«


  »Es wird eine Zeit kommen, in der du das bereust, Derek«, warnten ihn die Erzfeinde. »Gott hat dich einmal im Stich gelassen, und Er wird es wieder tun.«


  Derek zog sein Schwert, und beim Anblick des glänzenden weißen Feuers verschwanden die Erzfeinde.


  Derek blieb für Jahrhunderte im Fegefeuer und kämpfte an der Seite seiner Kameraden, anderer Seelen, die noch nicht bereit waren, in den Himmel einzugehen. Er war stolz auf seine Tätigkeit. Sein Flammenschwert und der glänzende Schild hielten die Dunkelheit unter Kontrolle. Wenn er sich manchmal nach einer schrecklichen Schlacht an die Schönheit und den Frieden des Gesegneten Reiches erinnerte, ertappte er sich bei dem Wunsch, dorthin zu gehen, um sich auszuruhen. Dann erinnerte er sich wieder an seine eigene Folter, und sein Herz verhärtete sich. Er kämpfte weiter.


  Und dann eines Tages, ein neues Jahrhundert hatte gerade angefangen, ein Jahrhundert mit der Zahl 2000, kam die Vorladung.


  Die Engel des Lichts wollten wegen eines speziellen Auftrags mit ihm sprechen.


  Derek zog stolz den weißen Wappenrock mit dem roten Kreuz des Ordens der Tempelritter über seine glänzende Rüstung und verließ das Schlachtfeld, um der Vorladung nachzukommen.


  


  Eins


  Als er in dem Vorzimmer zum Himmel auf und ab ging und ungeduldig darauf wartete, dass die Engel ihn vorluden, konnte Derek durch die Türen in die zwielichtige Welt des Fegefeuers sehen.


  Das Reich war ständig in roten Nebel getaucht, weil die Sonne dort niemals aufging. Also gab es dort weder Tag noch Nacht. Das Fegefeuer war ein Schlachtfeld, wo einige dieser Seelen, die nicht für bereit gehalten wurden, in das Himmelreich einzutreten, weiter Gott dienten, indem sie freiwillig die ewige Schlacht gegen den dunklen Engel Luzifer und seine Erzfeinde schlugen.


  Die Schlachten waren schrecklich, weil die Erzfeinde abscheuliche Waffen einsetzten. Stolz trug Derek die Narben seiner zahlreichen Verletzungen. Er war ein tapferer Krieger, und dank seiner Tapferkeit wurde ihm die Ehre zuteil, eine Legion von heiligen Kriegern zu führen. Seine mutigen Taten waren unter den Kriegerengeln der Hölle legendär. Zweifellos war er deshalb vorgeladen worden, vor seinen Vorgesetzten zu erscheinen. Die Erzengel mussten einen besonderen Auftrag für ihn haben.


  Ihm waren Gerüchte zu Ohren gekommen, dass der Kampf Gut gegen Böse in der letzten Zeit schlecht gelaufen war. Man munkelte sogar, dass die Engel des Lichts diesen Kampf verlieren würden. Und tatsächlich wurden die Erzfeinde und ihre Dämonen, die die heiligen Krieger in der Hölle bekämpften, sicherer und aggressiver. Sie griffen in größerer Zahl an, und alles, was Derek und seine Krieger tun konnten, war, sie in die Dunkelheit zurückzudrängen, aus der sie gekommen waren.


  Gerüchten zufolge hatten die Engel der Dunkelheit eine neue Taktik entwickelt. Sie kämpften an zwei Fronten. Sie versuchten weiterhin, den Himmel im Sturm zu übernehmen, die heiligen Kriegerengel zu überwältigen und zu zerstören und den Himmel gewaltsam zu erobern. Außerdem versuchten sie, den Himmel durch raffinierte Tricks und Pläne zu vernichten.


  Derek hatte niemals zuvor auf solche Gerüchte gehört. Ein wahrer Krieger schenkte derlei keine Beachtung. Dunkle Gerüchte wie diese unterwanderten die Moral seiner Truppen. Als der Kampf, den sie kämpften, aber von Tag zu Tag schwieriger und gefährlicher wurde, konnte Derek nicht umhin, sich zu fragen, ob nicht auch ein Körnchen Wahrheit in dem steckte, was seine Kameraden behaupteten. Das ging ihm durch den Kopf, und er dachte auch, dass er eigentlich draußen auf dem Feld bei seinen Männern sein sollte, anstatt sich in einem Vorzimmer die Beine in den Bauch zu stehen, als er plötzlich Stimmen hörte. Derek blieb stehen. Die Stimmen kamen aus dem Reich seiner Vorgesetzten. Er konnte sie durch das Tor hören, das nicht ganz geschlossen war.


  Die Cherubim sind die »Türsteher« des Himmelreichs und dafür verantwortlich, das astrale Tor, das ein Reich von dem anderen trennt, zu öffnen und zu schließen. Sie sind auch himmlische Boten, und in diesem Fall war ein Cherub, ein strahlender und ehrgeiziger junger Engel mit dem Namen Sampson, auf das Schlachtfeld geschickt worden, um Derek zu holen. In seiner Aufregung hatte er offensichtlich vergessen, das Tor zu schließen und zu versiegeln.


  Derek runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. Sampson war ein maurischer Prinz, der im zwölften Jahrhundert gestorben war, als er in die Wüste gezogen war und sich verirrt hatte. Sampson hatte sich immer danach gesehnt, ein heiliger Krieger zu werden. Er kam regelmäßig zu Derek, um ihn zu bitten, in die Rangordnung der Krieger des Fegefeuers aufgenommen zu werden. Der Cherub war ehrgeizig und enthusiastisch, und sein Mut stand außer Frage, aber er neigte auch dazu, zerstreut und undiszipliniert zu sein. Das beste Beispiel war, dass er vergessen hatte, das Tor zwischen den Reichen zu schließen.


  


  Jemanden zu belauschen war unter Dereks Würde. Er fand es einfach unehrenhaft. Trotzdem konnte er nicht verhindern, dass er die Unterhaltung zwischen seinen Vorgesetzten mit anhörte.


  Er war drauf und dran, sie zu unterbrechen und sie darüber zu informieren, dass das astrale Tor offen stand. Er wollte ihnen anbieten, es zu schließen, als ihm klar wurde, dass sie über ihn sprachen.


  »Bist du sicher, dass Sir Derek de Molay der richtige Mann dafür ist, William?« Der Engel, der da sprach, war der Erzengel Michael, der Oberbefehlshaber über die Streitkräfte des Fegefeuers. Den anderen Engel mit dem Namen William kannte Derek nicht.


  »Er war ein Tempelritter, Erzengel«, erwiderte William. »Er starb als Märtyrer und verteidigte seinen Glauben. Er ist ein ritterlicher Krieger, der mit Auszeichnung gedient hat. Sir Derek ist für seinen Mut, seine Belastbarkeit und seine Stärke bekannt.«


  »Er ist aber auch für seine rebellische und hitzköpfige Natur bekannt«, sagte der Erzengel Michael erbittert. »De Molay ist eine der wenigen Seelen, die es vorgezogen haben, im Fegefeuer zu bleiben, anstatt ihre Sünden zu gestehen und Einlass in den Himmel zu erlangen.«


  William wies das zurück. »Ja, ich weiß alles über seinen Kampf mit Gott. Ich hatte mit dem alten Knaben selbst schon ein paar Auseinandersetzungen …«


  »Engel William«, rügte der Erzengel ihn. »Wir sprechen über den Himmlischen Vater nicht als >alten Knaben<.«


  »Oh, Er versteht das schon nicht falsch«, sagte William begeistert. »Er ist ein höllisch guter Backgammon-Spieler.« »Was sagst du da, William?«, fragte Michael schockiert. »Entschuldige bitte, Erzengel.


  Ich wollte sagen: Gott ist ein sehr guter Backgammon-Spieler.«


  Derek lächelte in sich hinein und vergaß völlig, dass er eine Unterhaltung belauschte, die er eigentlich nicht hören sollte. Er fragte sich, wo sie wohl Engel William ausgegraben hatten.


  


  »Ich muss zugeben, dass Molays unabhängiger Geist der Grund war, ihn für diese Aufgabe auszusuchen«, sagte der Erzengel Michael. »Trotzdem habe ich immer noch meine Zweifel.«


  »Er wird gut geeignet sein«, sagte Engel William begeistert. »Ich sollte es wissen. Ich war selbst einmal auf der Erde.«


  »Ja, sicher«, sagte der Erzengel Michael mit unterkühlter Stimme.


  »Wir alle wissen, wie gut das ausgegangen ist. Wir sind es nicht gewohnt, für einen von uns Kaution hinterlegen zu müssen. Das war ziemlich aufregend.«


  »Alles ein Versehen«, sagte William. »Ich ging in diese Bar, weil ich versuchen wollte, diese sehr hübsche, aber naive junge Bauernmagd aus Kansas, die dort tanzte, rumzukriegen. Dann wollte ich wieder nach Hause kommen. Ich war nicht darüber informiert, dass Eliot Ness plante, genau diesen Ort ausgerechnet an diesem Abend zu überfallen.«


  »Du wurdest beim Roulette erwischt«, sagte der Erzengel anklagend.


  »Ich musste meine Rolle spielen, oder nicht?«, verteidigte sich William. »Und ich habe das Mädchen gerettet. Sie ging nach Kansas zurück, heiratete und bekam zwölf Kinder.« Er seufzte. »Ich glaube nicht, dass sie mir jemals vergeben hat.«


  »Es geht hier nicht um dich, William, für den Fall, dass du das vergessen hast«, sagte Michael ernst. »Wir sprechen über de Molay und unsere Pläne mit ihm.«


  Derek blickte finster drein. Es gefiel ihm nicht, worauf die Unterhaltung hinauslief. Das hörte sich ganz so an, als wollte Gott dem halsstarrigen Ritter eine weitere Lektion in Demut und Liebe, Geduld, Barmherzigkeit und Mitgefühl verpassen.


  Er dachte zurück an die Zeit, als er ein lebendiger Mann war und dem Befehl seines Vorgesetzten, sich während eines verzweifelten Kampfes zurückzuziehen, nicht gehorcht hatte. Die Wahrheit war, dass der Idiot in Panik geraten war und sie die Schlacht verloren hätten, wenn Derek dem Befehl gehorcht hätte. Unter den gegebenen Umständen ignorierten Derek und seine Männer den Befehl und hielten ihre Position. Sie hielten den Feind davon ab, die Linien zu durchbrechen, und am Ende kam Verstärkung und rettete die Lage.


  Obwohl Derek im Recht und sein Befehlshaber im Unrecht gewesen war, hatte der Führungsstab von ihm verlangt, sich zu entschuldigen


  - eine Lektion in Gehorsam. Er weigerte sich, und so wurde die Angelegenheit schließlich durch einen Zweikampf zwischen den beiden Rittern bereinigt, in dem Derek den Mann von seinem Pferd gestoßen hatte.


  Und dann war die Inquisition gekommen.


  »Wo war Gottes Gnade und Mitleid für mich und meine gefolterten Kameraden?«, murmelte Derek.


  »Du hast recht, Erzengel«, sagte William zerknirscht, »zurück zu Sir Derek. Mir wurde gesagt, dass du jemanden willst, der kein Verräter ist. Jemanden, der keiner Versuchung erliegt. Jemanden, der sich nicht von dem Versprechen auf Freiheit, Macht und Ruhm vereinnahmen lässt, ganz zu schwei-genvon Würfelspiel, Frauen und Gin … Oh, hin und wieder liehe ich einen Gimlet…«


  »Würfelspiel? Frauen? Bitte versuche beim Thema zu bleiben, William«, ermahnte Michael ihn kühl.


  »Du kommst nicht viel raus, Erzengel, oder?«, sagte William kopfschüttelnd. »Eine Schande. Wie auch immer, ich kann dir versichern, dass Derek de Molays Loyalität über jeden Zweifel erhaben ist.«


  »Keiner von den Kriegerengeln ist über jeden Zweifel erhaben«, erwiderte Michael in unheilvollem Ton.


  »Sir Derek Molay ist den Rittern selbst nach drei Tagen der Folter treu geblieben«, gab William zurückhaltend zu bedenken. »Sein Körper war gebrochen, sein Fleisch von den Knochen abgezogen. Er wurde gezwungen, dabei zuzusehen, wie ihm die Organe aus dem Körper gerissen wurden …«


  Derek biss die Zähne zusammen und schloss die Augen. Er ballte seine Hände zu Fäusten. Er konnte sich immer noch an jeden einzelnen qualvollen Moment erinnern.


  »Ich muss zugeben, dass de Molay der Letzte ist, von dem ich annehmen würde, dass er uns hintergeht«, sagte Michael. »Trotzdem dürfen wir nicht leugnen, dass einige unserer Kriegerengel es mächtigen dunklen Engeln erlauben, die Hölle zu verlassen, um auf die Erde zu gelangen. Und wir wissen, dass Derek in der Vergangenheit von den dunklen Engeln kontaktiert worden ist …«


  Auf einmal wurde Derek klar, was er da tat. Er hatte nicht das Recht, seine Vorgesetzten zu belauschen. Aber sie hatten auch kein Recht, solche Dinge über ihn zu sagen. Er stieß das Tor mit einem solchen Schwung auf, dass es mit einem lauten Knall gegen die Seiten der himmlischen Barrieren stieß. Stolz und wütend trat er ein.


  Der Gesichtsausdruck von Erzengel Michael wurde ernst.


  »Hast du uns belauscht, de Molay?«


  »So etwas Unehrenhaftes würde ich niemals tun, Erzengel«, sagte Derek mit stiller Würde. »Ihr habt vergessen, das Tor zu schließen, und deshalb habe ich eure Worte aufgeschnappt. Soweit ich weiß, wolltet ihr, dass ich sie mit anhöre.«


  »Derek«, sagte William und strahlte ihn an. »Ich habe schon viel von dir gehört. Gut, dich endlich kennenzulernen.«


  William war ein huldvoller, älterer, eher molliger Engel, dessen Gewänder ein wenig zerknittert und dessen Flügel ein bisschen ausgefranst waren. Dennoch war sein Gesicht fröhlich und sein Lächeln einnehmend. Es schien, als würde er sich enorm amüsieren.


  Im Gegensatz dazu war Erzengel Michael einer, der sich selbst und seine Pflichten sehr ernst nahm. Er war groß und dünn, sein Ausdruck ernst und streng. Seine Gewänder waren makellos, und jede Feder seiner Flügel saß genau an ihrem Platz.


  


  »Der Cherub muss das Tor offen gelassen haben«, sagte Michael finster. »Er wird getadelt werden …«


  »Nein, nein, Erzengel«, sagte William voreilig. »Das war nicht Sampson. Guter Junge, dieser Sampson. Ich fürchte, das war mein Fehler …«


  Erzengel Michael warf William einen eiskalten Blick zu, und der Engel sank in sich zusammen, nachdem er Derek konspirativ zugezwinkert hatte.


  Derek nahm den witzigen Engel William nicht ganz ernst. Er fühlte sich eher mit Erzengel Michael verwandt. Deshalb war er auch so erzürnt über die Anschuldigung.


  »Wenn du weißt, dass die dunklen Engel mit mir Kontakt aufgenommen haben, dann solltest du auch wissen, dass ich ihnen und ihren dreckigen Lügen den Rücken gekehrt habe.«


  »Genauso wie du dem Himmel den Rücken gekehrt hast«, sagte der Erzengel Michael schroff.


  Derek sah seinen Vorgesetzten herausfordernd an. »Ich bin ein treuer Ritter, mein Gebieter. Ich habe im Leben Gelübde der Ehre und Treue abgelegt und bin ihnen auch im Tode treu geblieben. Es war Gott, der mich vergaß.«


  »Wie ich schon befürchtet hatte«, sagte Erzengel Michael, »du bist nicht der Richtige. Du bist viel zu dickköpfig und rebellisch.«


  »Andererseits«, wandte William ein. »Er ist wunderbar menschlich.


  Er ist perfekt für diesen Job.«


  Derek hatte nicht die geringste Ahnung, von welchem »Job« sie sprachen, und er hatte auch nicht vor dazubleiben, um es herauszufinden. »Wenn Sie mich bitte gehen lassen würden, meine Gebieter, ich muss zu meinem Kommando zurück.« Derek verbeugte sich.


  Erzengel Michael warf William einen ernsten Blick zu. »Du bist derjenige, der ihn überwachen muss, während er auf der Erde ist. Du wirst für ihn verantwortlich sein. Bist du sicher, dass man ihm trauen kann?«


  Der Erzengel senkte seine Stimme. »Denk dran, William, dass du selbst auf die Probe gestellt wirst. Wir werden dir eine weitere Chance geben. Wenn du diesen Auftrag vermasselst …« Er schüttelte bedrückt seinen Kopf.


  »Dann komme ich zurück und male Sonnenuntergänge«, sagte William. Er rollte seine Augen. »Nicht dass ich etwas gegen diese Aufgabe hätte, aber es ist Tag für Tag das Gleiche. Rosafarbene und rote, violette und goldene, über den ganzen Himmel verteilt…«


  »Benimm dich nicht so seltsam, William«, sagte Erzengel Michael.


  »Sonnenuntergänge sind ein ganz natürliches Phänomen. Bitte bleib beim Thema.«


  »Entschuldige, Erzengel«, antwortete William kleinlaut. »Er hat eben keinen Sinn für Humor«, flüsterte er Derek zu.


  »Was hast du gesagt?«, fragte der Erzengel.


  »Ich fragte mich gerade, ob du in Bezug auf Sir Derek eine Entscheidung getroffen hast?«


  Michael runzelte gedankenverloren die Stirn und sagte dann: »Du kannst ihm seinen Auftrag erklären. Die Entscheidung liegt bei ihm.


  Es könnte sein, dass er ihn nicht annehmen will.«


  Derek nickte still. Er war innerlich aufgewühlt, wirkte aber äußerlich gefasst.


  »Die Situation mit den dunklen Engeln wird schlimmer«, sagte William ernst. »Sie haben sich an die Menschheit gewandt, damit diese ihnen hilft, Gott zu stürzen und das Himmelreich zu übernehmen. Es ist eine traurige Tatsache, dass einige Sterbliche bereit sind, sich den dunklen Mächten anzuschließen. Aber wir waren in der Lage, die dunklen Engel daran zu hindern, direkten Zugang zur Menschheit zu bekommen. Sie mussten erst an Mittelsleuten vorbei - an Menschen, die Opfer ihrer eigenen Lügen geworden sind -, und folglich war ihre Aufgabe schwieriger.


  


  Dennoch sind einige sehr mächtige dunkle Engel jetzt in der Lage, aus der Hölle auszubrechen, wie du vielleicht gehört hast. Sie haben direkten Zugang zu Menschen, und wir glauben, dass sie planen, die Welt ins Chaos zu stürzen und die Menschheit zu vernichten.


  Während wir Engel dafür kämpfen, die Menschheit zu retten, wollen diese dunklen Engel den Himmel übernehmen und die Sterblichen auf der Erde zu ihren Sklaven machen, Du hast die verlorenen Seelen der Hölle gesehen, Derek«, fügte der Engel William betrübt hinzu.


  »Du weißt, welche Qualen sie aushalten müssen. Stell dir vor, die ganze Menschheit müsste das erleiden.«


  »Die Gefallenen kriegen nur das, was sie verdient haben, mein Gebieter«, sagte Derek rau.


  »Einige Sterbliche sind wirklich schlecht«, stimmte William ihm traurig zu. »Und sie verdienen ihre gerechte Strafe. Aber die meisten Sterblichen sind schwach und fehlgeleitet. Wir geben niemanden auf, wie du weißt, Derek.«


  Er antwortete nicht. Er tat so, als würde er nicht verstehen, was der Engel meinte. Stattdessen fragte er ganz offen, was sie vorhatten zu tun.


  »Beabsichtigt ihr, mich auf die Erde zu schicken, um die dunklen Engel zu bekämpfen ?« Derek legte die Hand auf den Griff seines Schwertes. Vielleicht war der Auftrag gar nicht so schlecht, wie er befürchtet hatte.


  Die Augen des Erzengels Michael verengten sich. Er sah William alarmiert an.


  »Nein, nein, das nicht«, sagte der Engel William schnell. »Wir wollen nicht, dass auf der Erde ein Krieg ausbricht. Die Menschheit hat so schon Probleme genug. Wir möchten, dass du Informationen für uns sammelst. Wir wissen, welche Menschen ins Visier genommen wurden, und wir glauben auch zu wissen, warum. Wir wissen nur nicht, was die dunklen Engel planen. Das ist es, was du herausfinden sollst.«


  


  »Ich bin ein Krieger und kein Spion«, erwiderte Derek entrüstet.


  »Sieh es als eine Art Aufklärung an«, sagte William besänftigend.


  »Du könntest jeden der unbedeutenden Engel auf eine solche Mission schicken. Selbst einen Cherub wie Sampson«, sagte Derek geringschätzig. »Diese Menschen, von denen du sprichst, haben ihre eigenen Schutzengel. Die können euch mit Informationen versorgen.


  Ich verstehe nicht, warum ihr mich ausgesucht habt.«


  Michael und William warfen sich gegenseitig Blicke zu.


  »Du solltest es ihm besser erzählen«, sagte Michael.


  »Weil es einen Gefahrenmoment bei der ganzen Sache gibt«, gab William zu. »Der Schutzengel des Menschen, den du beschatten sollst, wird vermisst.«


  »Vermisst?«, wiederholte Derek schockiert. »Wie ist das möglich?«


  Er wusste, wie alle im Himmel, dass Engel, die die Verantwortung übernehmen, einen Menschen von der Geburt bis zum Tod zu beschützen, zu den loyalsten und engagiertesten Engeln zählen.


  »Wir haben Grund zu der Annahme, dass der Schutzengel getötet worden ist, Derek. Von den dunklen Engeln. Ihre Kräfte sind stark auf der Erde. Du darfst sie nicht unterschätzen.«


  »Meine eigenen Kräfte sind ausgezeichnet«, erwiderte Derek stolz.


  Engel William hüstelte missbilligend. »Da bin ich sicher, Derek, aber … ähm … du wirst sie nicht einsetzen dürfen.


  Die Menschheit darf nicht ahnen, dass sich eine Krise dieses Ausmaßes entwickelt hat. Sie würde in Panik geraten. Die Menschen könnten den Glauben an uns verlieren. Diese Mission muss mit dem größten Feingefühl durchgeführt werden. Als Tempelritter bist du sowohl ein Mönch wie auch ein Krieger. Du musst jetzt mehr den Mönch spielen, geduldig und besonnen, ruhig und vorsichtig.«


  Derek war ein Mönch gewesen, aber kein besonders guter. Einige Gelübde konnte er ganz leicht einhalten, so wie die der Loyalität und Tapferkeit. Gelübde des Gehorsams waren eine andere Sache.


  


  »Warum kommandiert ihr für diesen Menschen nicht einfach einen anderen Schutzengel ab?«, fragte er.


  »Die Erzfeinde würden so erfahren, dass wir über sie Bescheid wissen«, erwiderte Michael. »Wir wollen sie in Sicherheit wiegen.


  Deshalb musst du Abstand halten, Derek.«


  Derek fand, dass das ein dummer Plan war, einer, der den Menschen in Gefahr brachte. Er hätte normalerweise Einwände gemacht, aber die ernsten Augen des Erzengels erinnerten ihn daran, dass er nicht in der Position war, die Weisheit seiner Vorgesetzten in Frage zu stellen. Zweifellos wussten sie, was sie taten. Sie waren die Generäle, die das ganze Schlachtfeld überblicken konnten. Er war nur ein einfacher Soldat.


  »Wenn ich auf die Erde gehe, bin ich dann wieder ein Mensch?«, fragte Derek.


  »Ja«, sagte Engel William. »Ich hoffe, das ist kein Problem. Wir werden tun, was wir können, um dir den Übergang zu erleichtern.«


  Derek war still, er dachte nach. Er war sich nicht sicher, ob es ein Problem sein würde, wieder Fleisch und Blut zu werden. Es waren so viele Jahrhunderte vergangen, seit er das alles hinter sich gelassen hatte. Er konnte sich kaum noch daran erinnern, was es hieß, ein Mensch zu sein,


  Er hatte immer noch den stillen Verdacht, dass das einfach nur ein weiterer Trick war, ihm eine Lektion zu erteilen. Wie auch immer, die dunklen Engel waren während seiner Wache aus der Hölle geflohen.


  Er fühlte sich also verantwortlich.


  »Ich werde tun, was ihr von mir verlangt, meine Gebieter.«


  »Prima!« Engel William war zufrieden. »Die Frau, die du bewachen sollst …«


  »Eine Frau?«, unterbrach ihn Derek. Er runzelte die Stirn. »Warum sollten die dunklen Mächte eine Frau ins Visier nehmen? Welche Bedeutung konnte eine einfache Frau für die Seite des Bösen haben ?


  


  Ihr müsst euch irren. Die Feinde würden sicher einen Mann aussuchen.«


  Erzengel Michael verdrehte die Augen. William schien ein bisschen verwirrt. Er tat so, als hätte er die Unterbrechung nicht wahrgenommen, und fuhr fort.


  »Der Name der Frau ist Rachel Duncan. Sie ist 27 Jahre alt und arbeitet im Finanzwesen. Wir glauben, dass die dunklen Engel sie ausgesucht haben, um die Weltfinanzlage durcheinanderzubringen. «


  »Eine Frau, die mit Finanzen zu tun hat?«, fragte Derek ungläubig.


  »Wie ist das möglich? Frauen sind schwache und zerbrechliche Geschöpfe. Ihnen fehlt die Fähigkeit, solch komplexe Angelegenheiten zu verstehen.«


  »Das hab ich doch gesagt, William«, murmelte Erzengel Michael.


  »Na ja …« William hustete wieder. »Die Zeiten haben sich seit dem vierzehnten Jahrhundert geändert, Derek.«


  »Offensichtlich nicht zum Guten«, behauptete Derek.


  »Wenn es Frauen erlaubt ist, in Finanzgeschäfte einzugreifen, dann ist es ja kein Wunder, dass auf der Welt chaotische Zustände herrschen.«


  »Ich muss mit dir sprechen, William«, sagte der Erzengel. »Allein.«


  Derek verbeugte sich vor seinen Vorgesetzten, drehte sich um und verließ den Raum. Der Erzengel schloss die Tür hinter ihm.


  Als er wieder in dem Vorzimmer saß und wartete, dachte Derek über seinen neuen Auftrag nach. Er sollte wieder in einen Menschen verwandelt werden. Und er war mit der Aufgabe betraut worden, eine Frau zu bewachen.


  Er hatte in seinem Leben sehr wenige Frauen gekannt. Seine Mutter war bei seiner Geburt gestorben, und er war von seinem Vater großgezogen worden. Was Frauen betraf, war er auf seine Kosten gekommen. Bevor er seine Gelübde als Ritter abgelegt hatte, waren viele junge Damen des Hofes erfreut gewesen, den hübschen jungen Mann in ihren Betten willkommen zu heißen oder sich mit ihm im Heu zu vergnügen. Er hatte sogar verschiedene Male das Gefühl gehabt, verliebt zu sein. Besonders in eine Frau … Aber er hatte nie geheiratet oder war in die Versuchung geführt worden. Der Krieg war sein wahrer Begleiter. Derek war den Tempelrittern mit sechzehn Jahren beigetreten und im Alter von sechsundzwanzig gestorben. Das Kämpfen hatte Derek nicht viel Zeit gelassen, sich um Liebesangelegenheiten zu kümmern. Seine Liebe war das Schlachtfeld, der Ruhm des Sieges für sich selbst und die Ritterschaft.


  Frauen waren für ihn reizende, flatterhafte Geschöpfe, die Launen und Wutanfällen ausgesetzt sind, aber kaum akzeptabel. So wie Kinder waren sie nicht in der Lage, sich auf irgendwelche ernsthaften Angelegenheiten zu konzentrieren, und deshalb mussten die Männer das Denken für sie übernehmen. Derek entschied, dass er dieser Rachel Duncan wie einem Kind gegenübertreten würde.


  In dem Zimmer schüttelte der Erzengel seinen Kopf. »Ich habe wegen dieser Sache ein komisches Gefühl, William.«


  »Sir Derek muss natürlich in die Welt des einundzwanzigsten Jahrhunderts eingeführt werden«, sagte William.


  »Offensichtlich«, erwiderte Michael trocken. »Ich habe dabei aber große Bedenken. Man kann den Mann aus dem vierzehnten Jahrhundert herausholen, aber ich bin nicht sicher, ob man das vierzehnte Jahrhundert aus ihm herausholen kann.«


  »Er wird ja nicht lange auf der Erde sein«, sagte William. »Und ich werde auch da sein, um ein Auge auf ihn zu werfen.«


  »Irgendwie mag mir das alles nicht so recht gefallen«, sagte der Erzengel Michael.


  »Vielleicht wird dieses Experiment am Ende sein Herz für Gott öffnen«, sagte William.


  »Oder vielleicht werden wir ihn dadurch ganz verlieren«, sagte Michael grimmig. »Derek de Molay hat sich bisher immer an der Grenze zwischen Gut und Böse bewegt. Das könnte ihn auch veranlassen überzulaufen.«


  »Ich habe Vertrauen«, sagte William lächelnd.


  »Ohne das wärst du auch ein schlechter Engel«, konterte Michael in bissigem Ton.


  »Dann kann ich also weitermachen? Habe ich deinen Segen?«


  »Ja«, sagte der Erzengel und fügte mit einem tiefen Seufzer hinzu:


  »Ich habe das Gefühl, dass du ihn brauchen wirst.«


  »Ich gehe eben, um ihm das zu erzählen«, sagte William zufrieden.


  Er ging aus dem Himmel hinaus in das Vorzimmer und ließ das Tor hinter sich offen.


  Michael bat Sampson mit einem leidgeprüften Seufzer, es zu schließen. Als der Cherub gegangen und Michael allein war, sah er sich noch einmal die Pläne an. William wurde in einer wichtigen Mission zur Erde geschickt, ein freundlicher Engel von einfacher Gesinnung, dessen Heiligenschein mehr als nur ein bisschen trübe war. Und er sollte einen rebellischen Ritter bewachen, der für seine Arroganz bekannt war und bereits mit einem Fuß in der Hölle gestanden hatte.


  Michael lächelte zufrieden in sich hinein. Die Dinge liefen ganz nach Plan.


  


  ZWEI


  Warte auf ihn … Warte auf ihn … Rachel sah zu, wie der Ball in die Maschine fiel. Sie presste den Aluminiumschläger zwischen die Finger, während sie sich auf ihre Atmung konzentrierte und die Augen auf den Ball richtete. Dann ging sie in Position. Der Ball schoss wie eine Kanonenkugel aus der Maschine, und Rachel war bereit. Sie nahm Schwung und traf den Baseball genau in der Mitte. Super Schlag!


  Das wäre ein schneller flacher Ball gewesen, Baby! Den hätte niemand bekommen, sagte sie sich.


  Das Witzige war, dass Rachel Baseball gar nicht mochte. Sie war noch nie bei einem Spiel der Sox gewesen. Sie konnte sich für die Jungs einfach nicht begeistern. Ihr Job war in der letzten Zeit ungewöhnlich stressreich, und sie musste einfach ein bisschen Dampf ablassen. Stress war ein Teil des Jobs bei der Chicago Mercantile Exchange, kurz Merc, wo Börsenmakler in Sekunden Millionen machen oder in derselben Zeit Millionen verlieren konnten. Alles verlieren: Haus, Auto, Zukunft, selbst ihr Leben. Für einige war Selbstmord der einzige Ausweg, der Schande und dem Ruin zu entkommen. Und das alles konnte im Bruchteil einer Sekunde passieren.


  Die Börsenmakler an der Merc gingen auf unterschiedliche Art und Weise mit Stress um. Einige genehmigten sich nach der Arbeit ein paar Drinks. Aber die Sauferei benebelte ihre Hirne und ließ sie außer Kontrolle geraten.


  Rachel konnte das nicht leiden. Sie war stolz darauf, ihr Leben unter Kontrolle zu haben. Na ja, den größten Teil ihres Lebens. Den Karriere-Teil ihres Lebens. Ihr Liebesleben war eine andere Sache.


  Super Schlag! Noch ein schneller flacher Ball, diesmal an die dritte Baseline.


  


  Die Merc war ein beeindruckendes Gebäude, das im Herzen Chicagos lag. Rachel verbrachte die meiste Zeit auf den höheren Rängen der Börsensäle. Und so muss man sich die Börsensäle vorstellen: abgesenkte arenaartige Räume, wo Männer - und jetzt auch Frauen - entweder für große Finanzunternehmen oder als freie Makler an der Börse Aktien zeichneten. Rachel arbeitete für eine Firma. Sie mochte die relative Sicherheit ihrer Position. Sie machte Geld für andere Leute und bekam dafür ein sattes Gehalt und dicke Provisionen.


  Es gab an der Börse keine hochintellektuellen Meetings und keine Mittagessen auf Spesenkosten. In den Borsen-Sälen herrschte Chaos, und nur diejenigen mit starkem Willen und noch stärkeren Magen überlebten.


  Rachel hatte ihre Lektion schon vor Jahren gelernt. Während der Arbeit einen Kater zu haben, kann einen teuer zu stehen kommen.


  Nach einer durchgemachten Nacht mit vielen Champagner-Cocktails konnte sie sich überhaupt nicht konzentrieren und machte einen Fehler. Diese Champagner-Cocktails hatten ihre Firma eine halbe Million Dollar gekostet, und sie hätte fast ihren Job verloren. Rachel schwor sich, dass sie nie wieder verkatert an der Börse erscheinen würde. Anstatt Champagner-Cocktails zu trinken, ging sie jetzt lieber ein paar Balle schlagen, wenn es an der Börse hart herging - und heute war es wirklich hart gewesen. Sie hatte gerade einen dicken Kunden verloren und war wieder einmal nahe dran gewesen, ihren Job einzubüßen. Warte auf ihn. Warte …


  Super Schlag. Ein niedriger Ball für den Werfer. Sie war als Erste draußen.


  Doch Rachel war nicht gefeuert worden, weil sie einfach die Beste auf dem Parkett war. Sie führte Aufträge für ihre Firma und ihre mächtigsten Kunden aus und das schneller und gewissenhafter als ihre männlichen Kollegen. Und dafür wurde sie ohne Ende verspottet. Ihr »Deckname« - die Buchstaben, die auf ihrem Makler-Jackett standen - war RCHT für Rachel T. Duncan. Natürlich wurde sie von allen Jungs auf dem Parkett Ratchet genannt. Sie hatte nichts gegen diese Frotzelei, denn das machte sie ein bisschen zu einem Mitglied des Männerclubs, der die Börse war.


  Rachel liebte die Aufregung in den Börsensälen, wo die Makler sich gegenseitig schoben und schubsten, ihre Arme in die Luft streckten und schrien, um sich Gehör zu verschaffen. Ihr Körper bewegte sich mit den Körpern der anderen Makler in den Wellen der Ekstase. Sie schrie ihre Aufträge so laut heraus, dass sie, wenn sie abends nach Hause kam, oft keine Stimme mehr hatte. Jeden Tag, wenn der Türöffner summte, fuhr ein Adrenalinstoß durch ihren Körper, und sie wurde in einen Krieger verwandelt, der wild und aggressiv in den Kampf zog.


  Rachel war nicht aufzuhalten, sie war attraktiv, und sie wusste das.


  Sie nutzte ihr Aussehen und wirkte stets, als wäre sie gerade den Seiten der Vogue entsprungen. Einige Frauen nahmen ihr das übel, aber Rachel schenkte ihnen keine Beachtung. Sie hatte noch nie verstanden, wie man wie ein ungemachtes Bett aussehen und riechen und das für einen Ausdruck von Gleichberechtigung halten konnte.


  Die großen Männer nutzten ihre Große, um Aufmerksamkeit zu erregen. Männer mit breiten Schultern und muskelbepackten Armen bahnten sich damit ihren Weg durch die Menge in den Börsensälen.


  Warum sollte Rachel sich nicht ihrer gottgegebenen Schönheit bedienen, um in den Genuss ähnlicher Vorteile zu kommen?


  Abgesehen davon war sie intelligent, und das wusste sie genauso wie die anderen Makler.


  Wenn ein Mann sie für eine zerbrechliche und willenlose Frau hielt und versuchte, sie von ihrem Platz wegzuschieben, was manchmal passierte, rammte sie ihm ihren hohen Absatz in den Spann. Wenn sie dann den Schmerzensschrei des Eindringlings hörte, klimperte sie mit den Wimpern, lächelte ihn freundlich an und sagte: »Das tut mir leid. Habe ich Ihnen wehgetan? Ich dachte, Sie wollten versuchen, in mein Revier einzudringen.«


  Wenn er es noch einmal versuchte, trat sie ihm vors Schienbein.


  Vielleicht verstand er es ja dann. Sie würde sich den Platz, den sie brauchte, schon erkämpfen.


  Als Rachel auf die Uhr sah, stellte sie fest, dass sie schon seit zwei Stunden beim Baseball war. Ihre Hände fingen an wehzutun, und ihre Arme wurden schwer. Sie entschied sich, nach Hause zu fahren.


  Sie parkte ihren Wagen in der Tiefgarage und ging auf die Lobby ihres Hauses zu, das im Norden Chicagos lag. Ihre Eigentumswohnung hatte den heiß begehrten Seeblick, den sie so liebte. Das hatte nicht unbedingt etwas mit Status zu tun. Sie mochte es einfach, nachts auf den See hinauszuschauen und zu sehen, wie sich die Lichter der Gebäude wie Sterne im Wasser spiegelten. Sie mochte den Luxus, in einem schönen Stadtteil zu wohnen, und sie liebte all die Annehmlichkeiten, die eine Fünfhunderttausend-Dollar-Eigentumswohnung mit sich brachte.


  Rachel ging die Stufen vor dem Haus hinauf. Der Portier Alex öffnete ihr die Tür.


  »Hallo, Miss Rachel. Wie war es heute an der Börse?«, fragte Alex.


  »Nicht gut, Alex, gar nicht gut.«


  »Das tut mir leid, aber ich fühle, dass bald eine Erholung des Marktes kommt, wissen Sie. Ich habe ein Gespür für so etwas.«


  »Hoffentlich haben Sie recht. Übrigens, Alex, wann soll eigentlich euer Baby kommen? Es ist bald so weit, oder?«, fragte Rachel, um das Thema zu wechseln. Sie wollte nicht mit ihm diskutieren oder überhaupt über ihren Job nachdenken.


  »Der Arzt sagt, es kann jetzt jeden Tag so weit sein. Und meine Frau sagt: Wenn das nicht bald passiert, zieht sie sich das Baby eigenhändig heraus.«


  »Na, da wollen wir hoffen, dass das nicht nötig ist«, sagte Rachel lachend, während sie auf den Aufzug zusteuerte.


  


  »Einen schönen Abend noch, Miss Rachel. Gute Nacht.«


  »Gute Nacht, Alex.«


  »Ach, übrigens, Miss Rachel, ich habe ab morgen Urlaub. Morgen wird ein anderer Typ hier sein.«


  Rachel blieb stehen. »Ich wusste gar nicht, dass Sie vorhatten, Urlaub zu nehmen.«


  »Um ehrlich zu sein, das hatte ich auch nicht«, sagte Alex. »Mr.


  Fraym, der Hausverwalter, hat festgestellt, dass sich bei mir eine ganze Menge an Urlaubstagen angesammelt hat, und er hat mir nahegelegt, sie zu nehmen, weil sie sonst verfallen würden. Das passt mir gut, denn dann bin ich zu Hause und kann meiner Frau mit dem Baby helfen.«


  »Das klingt ja wunderbar. Dann viel Spaß.« Rachel winkte ihm.


  »Und sagen Sie Marie, dass ich an sie denke.«


  Sie drückte den Fahrstuhlknopf für ihre Etage und stützte sich auf ihren Schläger. Als sie ausstieg, gähnte sie. Hatte sie noch irgendwas zu essen im Kühlschrank? Sie konnte sich nicht erinnern. Es könnten noch einige Fertigmahlzeiten da sein, dachte sie. Das hoffte sie, denn sie hatte weder Lust zu kochen noch irgendwohin zu gehen. Sie schloss die Tür zu ihrem Apartment auf und schaltete das Licht an, legte ihren Autoschlüssel und ihr Portemonnaie auf den Esstisch und ging in Richtung Küche. Sie hörte ihren Anrufbeantworter ab, während sie den Kühlschrank durchsuchte.


  Piep.


  »Rachel, wo bist du? Wir sind alle bei Mario’s. Du bist schon ewig nicht mehr auf einen Drink mit uns aus gewesen. Es ist Donnerstag.


  Weißt du eigentlich, dass Donnerstagabend der neue Freitagabend ist? Hier ist die Hölle los. Du solltest auch hier sein. Ruf mich an!«


  Rachel kannte die Stimme. Einer der Typen aus dem Büro.


  »Oh nein, bitte nicht. Niemals«, murmelte Rachel.


  Keine Fertigmahlzeiten mehr da. Sie nahm ein Plastikgefäß mit Taco-Dip aus dem Kühlschrank.


  


  Zweites Piep.


  »Rachel, hier ist Tom, ich wollte dir ein Kompliment machen für die heißen Schuhe, die du heute anhattest. Ist dir eigentlich klar, wie sehr du mich ablenkst, während ich versuche, mich zu konzentrieren ? Ich glaube, dass ich heute drei Aufträge vermasselt habe. Ruf mich auf dem Handy an.«


  »Versuch du erst mal, dich scheiden zu lassen, Blödmann«, sagte Rachel zu dem Gerät. Sie ging in die Speisekammer, um Maischips zu suchen.


  Drittes Piep.


  »Ähm, hi, Rachel, hier ist, ähm, Matt. Du bist nach Börsenschluss so schnell weg gewesen, dass wir gar keine Chance hatten, ähm, noch ein bisschen zu plaudern. Du sahst ziemlich genervt aus. Ist alles in Ordnung? Ähm, ruf mich an, wenn du reden willst.«


  »Wie alt bist du eigentlich, Matt? Sechzehn oder was? Worüber, um alles in der Welt, sollte ich mit dir reden wollen? Vielleicht darüber, was du auf dem Ball anziehen sollst?«


  Viertes Piep.


  »Rachel, hier ist Zanus. Ich wollte nur mal fragen, wie dein Tag war. Ruf mich an, wenn du Zeit hast.«


  Rachel lächelte über die letzte Nachricht. Diese beließ sie auf dem Anrufbeantworter und löschte alle anderen. Sie blieb vor der Spüle stehen, aß alte Chips mit Dip und spülte sie mit einer Diät-Coke hinunter, die sie am Morgen auf der Anrichte hatte stehen lassen. Sie warf die Plastikteller in die Spüle. Kochen und Saubermachen war überhaupt nicht ihr Ding.


  Andreas Zanus oder Zanus, wie er sich nannte. Sie ging jetzt schon seit ein paar Monaten mit ihm aus, und alles lief gut. Besser gesagt, er hatte sie von Anfang an ganz schön umgehauen. Er war der Mann, von dem alle Frauen träumen -gut aussehend, aufmerksam und reich.


  


  Als er herausfand, dass sie Champagner mochte, war er übers Wochenende mit ihr in seinem Privatjet nach Frankreich geflogen, um dort den besten Champagner der Champagne zu trinken. Sie fuhren in einer Limousine durch die wunderschöne Landschaft, tranken gekühlten Champagner und aßen Erdbeeren in Schokolade getunkt.


  Letzte Woche hatten sie in einem Thai-Restaurant gegessen, und sie hatte so sehr von dem Essen geschwärmt, dass er ihr angeboten hatte, mit ihr nach Bangkok zu fliegen, damit sie echtes Thai-Essen probieren konnte. Sie hatte darüber gelacht und ihm vorgeworfen, sie auf den Arm zu nehmen. Er sagte, dass er es ernst meinte, und am nächsten Tag überreichte er ihr zwei Erste-Klasse-Tickets nach Bangkok. Sie konnte es sich nicht leisten, Urlaub zu nehmen, aber es war der Wille, der zählte.


  Zanus hatte genau das richtige Alter für sie - alt genug, um nicht mehr so unreif durch die Gegend zu laufen, aber noch nicht zu alt, um Rente zu beziehen. Er war groß und hatte eine gute Figur. Er hatte schwarzes Haar mit gerade so vielen grauen Strähnchen, dass es ihn interessant machte. Seine Augen waren dunkel und durchdringend, seine Haut gebräunt. Er war immer tadellos gekleidet: die feinsten Anzüge, die besten Schnitte, die teuersten Schuhe. Sogar seine Jeans, wenn er mal Jeans trug, waren von Neiman Marcus. Er war fürsorglich und brachte ihr kleine Geschenke, die nicht aufregend oder extravagant waren aber immer ihren Geschmack trafen.


  Es gab allerdings zwei Nachteile. Erstens war sie nicht in Andreas Zanus verliebt. Sie wusste, dass sie in ihn verliebt sein sollte, weil er der Traum von einem Mann war, aber sie war es einfach nicht.


  Zweitens war er einer ihrer Kunden. Er war ihr von ihrem Abteilungsleiter Mr. Freeman zugeteilt worden. Aber eigentlich hatte Zanus nach ihr gefragt. Er hatte Mr. Freeman erzählt, dass er sich mit einigen ihrer anderen Kunden unterhalten und nur Gutes von ihr gehört hatte. Sie hatte bereits einen saftigen Bonus für die Arbeit mit Zanus erhalten. Wenn Freeman wüsste, dass sie mit ihrem Kunden ausging, würde er das sicher missbilligen. Allerdings gab es eine Menge unangebrachter Verhältnisse bei der Arbeit. Solange ihres nicht zum Gegenstand von Klatsch und Tratsch wurde, war es in Ordnung.


  Das machte ihr ein bisschen Angst, und vielleicht war das der Grund, warum sie es nicht zuließ, sich in ihn zu verlieben.


  Wenn diese Affäre schief ginge, würde sie nicht nur ihren Kunden, sondern auch ihren Lover verlieren und möglicherweise ihren Job.


  Zanus musste sich nur über sie beschweren und behaupten, sie würde Sex gezielt einsetzen oder etwas in dieser Art. Dann wäre ihre Moral in Frage gestellt, und sie wäre erledigt. Der Ruf auf dem Parkett wäre hin, und die anderen Makler würden es ihr unmöglich machen, dort weiter zu arbeiten. An der Börse, wo doppelt so viele Männer wie Frauen arbeiteten, gab es keine Privatsphäre. Die Typen wussten, dass Rachel Single war, und sie alle glaubten fest daran, dass Rachel dort nur arbeitete, um einen wohlhabenden Makler kennenzulernen und zu heiraten. Sie konnte ihnen das noch nicht einmal übel nehmen, denn einige der Frauen, die dort arbeiteten, waren tatsächlich auf der Suche nach reichen Ehemännern.


  Rachel aber nicht. Sie hatte ihr eigenes Geld, gute Freunde, einen großartigen Job und ihre Familie. Rachel war in Evas-ton, nördlich der Stadt aufgewachsen. Ihrer Familie ging es finanziell gut, und das schon seit Generationen. Ihre Eltern waren jetzt pensioniert und kaum zu Hause. Zurzeit befanden sie sich auf einer Kreuzfahrt rund um die Welt. Ihre Mutter schickte aus jedem exotischen Hafen Postkarten.


  Die letzte kam aus Curacao. Ihre Mutter hatte geschrieben, dass es ein Paradies sei für Leute, die die verschiedenen Sorten des Alkohols, für den die Insel bekannt ist, mochten.


  


  Ansonsten gäbe Curacao allerdings nicht so viel her. Obwohl sie in die Karibik gefahren waren, um ein bisschen Sonne zu tanken, war es ihnen auf Curacao zu heiß. Die Ladenbesitzer waren so freundlich, dass sie ihnen nicht über den Weg traute. Alles in allem hieß das, dass es ihrer Mutter gut ging. Ihre Mutter beschwerte sich eben gerne. Und die Person, über die sie sich am meisten beschwerte und die sie am meisten liebte, aber am wenigsten verstand, war ihre Tochter.


  Rachel liebte ihre Eltern, auch wenn sie nicht verstanden, was sie am Finanzhandel so faszinierte. Rachel hatte ihren MBA (Master of Business) an der Universität von Chicago gemacht, und ihre Eltern hatten


  nie


  verstanden,


  warum


  sie


  als


  Hauptfach


  Wirtschaftswissenschaft gewählt hatte. Warum wollte sie an der Börse arbeiten? Warum musste sie ausgerechnet an einem Ort arbeiten, wo dicke, muffige Makler einem Obszönitäten an den Kopf warfen? Warum konnte sie nicht Immobilienmakler in sein, wie Mitzy, die Tochter von Paul und Irma?


  Sie verstanden ebenso wenig, dass Rachel noch nicht verheiratet war.


  Sie war ein Einzelkind, und der größte Wunsch ihrer Mutter war, Rachel verheiratet und schwanger zu sehen. (Mitzy war verheiratet, hatte zwei süße kleine Mädchen, und das nächste war unterwegs.) Selbstverständlich gab es die unausgesprochene Vereinbarung, dass Rachel ihren Job aufgeben und sesshaft werden würde, wenn sie erst mal einen Ehemann gefunden hätte. Rachel hatte nichts dagegen, zu heiraten und Kinder zu bekommen. Sie war nur im Moment noch nicht so weit, und sie würde sicherlich ein Problem damit haben, ihre Karriere aufzugeben und sich von einem Mann aushalten und damit auch kontrollieren zu lassen. Rachel wollte gerne beides: ihre Karriere, einen Mann und Kinder. Heutzutage war das völlig normal.


  Aber sie wollte nichts überstürzen. Sie konzentrierte sich auf ihre Arbeit und darauf, die schnellste, ordentlichste und begehrteste Maklerin auf dem Parkett zu sein.


  


  Einige der Männer an der Börse behaupteten, durch Rachel Duncans Adern würde Eiswasser fließen. Es war beleidigend gemeint, aber Rachel verstand das als ein Kompliment. Jetzt musste sie sich nur noch von ihrem Chef unabhängig machen und genug Geld auftreiben, um eine freie Maklerin zu werden.


  Es war okay, für Mr. Freemari zu arbeiten, aber solange sie sich den Firmenregeln und Richtlinien unterordnen musste, konnte Rachel ihr wahres Potenzial nicht hundertprozentig ausschöpfen. Manchmal kamen große Geschäfte, riesige Geschäfte auf sie zu, und Rachel war nicht befugt, sie sich zu schnappen. Das war alles sehr frustrierend.


  Sie aß den Dip auf und nahm sich das Telefon. »Hi«, sagte sie, nachdem Zanus abgenommen hatte. »Mein Tag war gut. Wie war deiner?«


  Sie sprachen über die Arbeit. Sie hoffte, dass er sie fragen würde, ob sie das Wochenende zusammen verbringen würden, aber er legte auf, ohne sich mit ihr zu verabreden, auch wenn er sehr charmant war und ihr Komplimente machte.


  Vielleicht ist es besser so, dachte Rachel und versuchte, ihre Enttäuschung in den Griff zu bekommen. Er war ein Kunde. Sie fragte sich, ob irgendwas Gutes im Fernsehen kam. Nach einem Blick in die Fernsehzeitung entschied sie, dass dem nicht so war. Sie zog ihre Klamotten aus, warf sie in Richtung Wäschekorb und schlüpfte in ihr Nachthemd. Sie hatte verdammt viel dafür ausgegeben, aber sie liebte das Gefühl von Seide auf ihrer Haut.


  Als sie im Bett lag, schloss sie die Augen und bereitete sich geistig auf den nächsten Tag vor. In Gedanken ging sie noch einmal die Aufträge durch, die sie unbedingt auszuführen hatte. Die Zahlen flogen ihr noch wie Vögel durch den Kopf, als sie einschlief.


  Sie träumte immer noch von Zahlen, als ihr Wecker schellte. Sie hatte geträumt, dass die Zahlen weiße Vögel waren, die von ihr wegflogen, und so sehr sie es auch versuchte, konnte sie keinen von ihnen erwischen. Sie war froh, dass der Wecker schellte und diesem Traum ein Ende setzte.


  Rachel ging in Richtung Dusche. Ihre alltägliche Routine bestand darin,


  ihre langen


  blonden


  Haare zu


  einem


  Zopf


  zusammenzubinden, ein wenig Make-up aufzulegen - Abdeckstift für die dunklen Ringe unter ihren Augen, etwas Rouge, einen Hauch von Lidschatten, Lipgloss - und sich in eine Wolke von Annick-Goutal-Parfüm zu hüllen. Das Parfüm sollte keine Männer anziehen, sondern ihr helfen, den Gestank des Börsenparketts auszuhalten, wenn es dort hoch herging. Dann zog sie eine maßgeschneiderte Bluse, ein Jackett, eine passende Hose und Stuart-Weitzmann-Pumps an. Rachel sah sich im Spiegel an.


  Sie war groß, blond und schlank. Ihre Augen waren grüngrau, und sie hatte das, was ihr Vater »den Blick« nannte - ein unterkühltes, intensives Starren, das einem das Blut in den Adern gefrieren ließ.


  Rachel benutzte diesen Blick manchmal, um ihren Willen durchzusetzen, aber sie bewegte sich auf dünnem Eis, deshalb trug sie immer Hosenanzüge. Keine kurzen Röcke. Es war ihr egal, dass sie die Männer aus dem Konzept brachte. Sie wollte sich nur nicht von ihnen ablenken lassen.


  Es ging hier nur um die Zahlen, Baby.


  Rachel verließ ihr Apartment und fuhr mit dem Aufzug hinunter zur Lobby. Normalerweise wurde sie von einem Auto abgeholt, das sie zur Arbeit brachte. Sie hatte einen eigenen Wagen - einen VW


  Passat -, aber den benutzte sie nur, wenn sie aus der Stadt hinausfuhr. Die Parkgebühren rund um die Börse waren so hoch, dass es für sie billiger war, einen Fahrdienst anzuheuern. Aber der Wagen war noch nicht da.


  Sie schaute auf ihre Uhr. Sie war pünktlich. Leicht irritiert trat Rachel ungeduldig von einem Fuß auf den anderen. Sie stand im Eingang, um sich vor dem kühlen Wind, der vom Lake Michigan herüberwehte, zu schützen. Plötzlich spürte sie, wie es in ihrem Nacken anfing zu kribbeln, als würde sie neben einem Klimagerät stehen, das ihr kalte Luft entgegenblies. Nur, dass hier kein Klimagerät war. Jemand starrte sie an.


  Rachel drehte sich um und sagte »Guten Morgen, Alex …«


  Dann brach sie mitten im Satz ab. Der Mann im Anzug des Portiers war definitiv nicht Alex. Dieser Mann sah gut aus, richtig gut -


  umwerfend gut. Er war so um die dreißig und hatte einen durchtrainierten Körper, blonde Haare, blaue Augen und einen ausgeprägten Kiefer. Und dieser gut aussehende Mann starrte sie finster an, als hätte sie ihn beleidigt.


  »Oh, entschuldigen Sie. Sie sind ganz offensichtlich nicht Alex«, sagte Rachel und trat zurück. »Sie müssen neu sein. Ich bin noch nicht ganz wach, nehme ich an … Ich bin Rachel Duncan. Ich wohne in Block zweiundzwanzig-fünfzehn. Ich schätze, die Frau von Alex hat ihr Baby …« Sie merkte, dass sie wie ein Schulkind plapperte, und hielt den Mund.


  Der neue Typ sagte nichts. Er stand da und starrte sie schweigsam an. War er sauer, dass sie ihn für jemand anderen gehalten hatte?


  Wenn ja, dann hätte er es doch sagen können, verdammt noch mal!


  Rachel fühlte, wie ihr Nacken wieder zu kribbeln anfing, diesmal vor Verlegenheit. Sie war plötzlich sauer, dass er nicht ein einziges Wort sagte, um ihr ihr offensichtliches Unbehagen zu nehmen. Was für ein Idiot!


  Gott sei Dank kam jetzt ihr Wagen vorgefahren. Sie drehte sich um und warf dem Portier »den Blick« zu. Dann schaute sie zur Tür und blieb wartend stehen. Zuerst schien er es nicht zu bemerken. Er stand einfach dumm herum. Sie drehte sich zu ihm um: »Sie sind Portier«, sagte sie kühl. »Sie werden dafür bezahlt, Türen zu öffnen, oder?«


  Er ging widerwillig zu der Glastür hinüber und hielt sie auf. Sie rauschte an ihm vorbei, ohne ihn eines Blickes zu würdigen.


  Manche Leute haben Nerven. Sie hatte zumindest versucht, sich dafür zu entschuldigen, ihn mit dem falschen Namen angesprochen zu haben. Aber wie war sein richtiger Name? Mist, sie hatte nicht daran gedacht, auf sein Namensschild zu schauen. Und warum hatte er ihr diesen fürchterlichen Blick zugeworfen, so als würde er ihr etwas übel nehmen. Sie hatte ihn noch niemals zuvor gesehen.


  Wenigstens das wusste sie ganz genau. An ihn hätte sie sich ganz sicher erinnert.


  Er sieht wirklich verdammt gut aus, dachte sie, als sie auf dem schwarzen Ledersitz des Autos Platz nahm. Knapp eins neunzig, schätzte sie. Strohblondes Haar, das den Kragen seiner Uniform streifte. Und strahlend blaue Augen. Allerdings nach außen hin kalt und hart. Das waren nicht die Augen eines netten Mannes. Nein, dieser Blick und diese Augen waren alles andere als nett. Aber da war etwas unter dem Eis, etwas, das glomm. Feuer und Eis …


  Und er war ganz sicher der bestaussehende Mann, den Rachel Duncan jemals gesehen hatte.


  Dereks erster Arbeitstag fing nicht besonders gut an, und es sollte noch schlimmer kommen.


  »Wir konnten dir einen Job als Portier in dem Haus besorgen, in dem Rachel Duncan lebt«, hatte William in der Nacht zuvor erklärt.


  »Auf diese Weise kannst du sehen, wer sie besucht, wer mit ihr ausgeht und solche Dinge. Und du wirst abends Zeit haben, für den Fall, dass du irgendwas herausfinden musst. Sie verbringt ihre Tage an der Börse, und da ist sie sicher, auch wenn man das nicht glauben sollte. Nach dem, was ich gehört habe, geht es in der Hölle weniger chaotisch zu.«


  Derek hatte keine Ahnung, wovon William sprach, und es interessierte ihn auch nicht. Er plante sowieso, nur kurz hier unten zu bleiben. Er vermisste seine Pflichten und seine Kameraden. Er befand sich jetzt schon seit einigen Tagen in seiner menschlichen Gestalt, und auch wenn er sich schließlich an seinen Körper gewöhnt hatte


  »Es ist wie auf einem Pferd zu reiten«, hatte William ihm erzählt.


  


  »Das wirst du nicht vergessen.«), fiel es ihm schwer, sich den menschlichen Schwächen anzupassen. Das bedeutete auch, dass sein Körper regelmäßig Nahrung brauchte. Dass sein Körper Schmerzen und Müdigkeit empfand. Dass er von dem kühlen Wind, der vom See herüberwehte, kalte Ohren bekam. Dass es so Dinge wie Uhren gab, die das Kommen und Gehen der Leute diktierten. Er hatte vergessen, für heute Morgen seinen Wecker zu stellen.


  »Sie sind zu spät, de Molay«, hatte Mr. Fraym ihn ermahnt, als er Derek die Uniform übergab. »Ich erwarte von meinen Angestellten, dass sie pünktlich sind! Sie ziehen das bitte an, sobald Sie dieses Steuerformular ausgefüllt haben. Und beschweren Sie sich nicht, wenn der Kragen kratzt und die Hose nicht passt. Das interessiert mich nicht.«


  Fraym machte mit Derek einen schnellen Rundgang durch das Gebäude, erklärte ihm seine Pflichten und brachte ihn dann in die Lobby.


  »Diese Rezeption ist Ihr Arbeitsplatz. Sie dürfen ihn nicht verlassen, außer wenn Sie auf die Toilette müssen. Es gibt keine Zigarettenpausen und keine Mittagspause. Sie können hier an der Rezeption essen, aber machen Sie das heimlich, damit die Bewohner das nicht mitbekommen. Sie müssen die Lobby sauber halten. Die Blumen gießen und alle abgestorbenen Blätter abzupfen. Öffnen Sie die Tür für die Bewohner umgehend, und halten Sie Vertreter und Landstreicher fern. Sie werden Taxis für die Leute rufen und freundlich sein. Gäste müssen sich eintragen, und Handwerker müssen sich ausweisen. Als allgemeine Regel merken Sie sich, dass sie nicht durch den Haupteingang gehen dürfen, aber manchmal gibt es auch Ausnahmen. Ich bezahle Sie dafür, dass Sie die Augen und Ohren dieses Gebäudes sind. Haben Sie mich verstanden?«


  »fa, Sir«, antwortete Derek, aber nicht weil er verstanden hatte, sondern weil er diesen unangenehmen Mann so schnell wie möglich wieder loswerden wollte.


  


  »Gut. Dann ziehen Sie jetzt diese Uniform an und gehen Sie an die Arbeit.«


  Als Derek ging, um sich umzuziehen, wurde ihm plötzlich klar, dass er nichts anderes war als ein dreckiger, alberner Spion. Spione waren notwendige Übel, nahm Derek an. Herrscher stellten sie an, um die Übersicht über das zu behalten, was ihre Feinde machten, und die Feinde brauchten sie, um die Herrscher im Auge zu behalten. Generäle nutzten Spione, um herauszufinden, was die Feinde planten, und zogen daraus militärischen Vorteil. Aber kein ehrenwerter Mann würde eine so niederträchtige und abscheuliche Aufgabe übernehmen.


  Derek war für viele Jahrhunderte ein Militärführer gewesen, und bei dem Gedanken daran, was sie ihm angetan hat ten, wie sie ihn dazu gebracht hatten, diesen Job anzunehmen, wurde er auf der Stelle noch zorniger. Er hatte gedacht, er würde auf eine Mission von großer Bedeutung geschickt.


  Stattdessen musste er - ein Mann von nobler Herkunft -


  die Rolle eines Bediensteten spielen und, als wäre das noch nicht schlimm genug, eine Frau bespitzeln! Er war wütend.


  Er hoffte, dass seine Untergebenen das niemals herausfinden würden. Er konnte sich vorstellen, wie sie sich auf dem Boden der Ewigkeit wälzten, sich über seine alberne Uniform halb totlachten und ihn nachahmten: »Ja, Madam«, »Ja, Sir, danke, Sir.«


  Derek hatte sich gerade umgezogen und seinen Posten bezogen, als eine Frau aus dem Aufzug kam. Sie war blond, groß, schlank und liebenswert, und sie sah verärgert aus. Derek seufzte. Er würde eher mit Hunden um Tischabfälle kämpfen, als sich vor irgendeiner doofen Frau zu verbeugen, die ihre verdammte Tür nicht alleine aufkriegt. Sie sagte etwas zu ihm, aber Derek hörte es zuerst gar nicht. Er war so sehr damit beschäftigt, sich zu überlegen, wie er William klarmachen würde, wohin er sich diesen Auftrag schieben könne.


  Dann hörte Derek den Namen Rachel Duncan. Das hörte sich bekannt an, und plötzlich wurde ihm klar, dass das die Frau war, die er bespitzeln sollte. Diese Erkenntnis machte ihn kein bisschen glücklicher, außer dass er jetzt jemanden hatte, dem er die Schuld geben konnte, nämlich ihr. Das war ihre Schuld. Sie war zu den Feinden übergelaufen. Die Dämonen hatten sie ausgewählt, weil sie ganz offensichtlich einen schwachen Willen hatte. Was ihn betraf, konnte sie ganz wörtlich genommen ruhig »zum Teufel gehen«.


  Er sah sie sich genau an, als sie da so im Eingangsbereich herumstand, und er bemerkte etwas an ihr. Sie war anders als all die anderen Menschen, die er während seines kurzen Aufenthalts auf der Erde gesehen hatte. Er fragte sich, wodurch genau sie sich von den anderen unterschied. Sie war eine der bezauberndsten Frauen, die er jemals gesehen hatte, aber das war es nicht. Er verglich sie im Geiste mit den anderen Menschen, mit denen er heute zu tun gehabt hatte, mit dem verdrießlichen Mr. Fraym zum Beispiel. Und dann wusste er es.


  Rachel Duncan war allein.


  Es war nicht die Tatsache, dass sie die einzige Person in dieser Lobby war. Sie war fürchterlich, schrecklich allein. Es schwebte kein liebevoller Engel über ihr. Es gab keinen Engel, der sie führte. Sogar Mr. Fraym hatte einen Schutzengel, einen Engel, der ihm ins Gewissen redete, wenn er im Begriff war, einen Fehler zu machen; einen Engel, der auf ihn aufpasste und ihn daran erinnerte, nach links und rechts zu schauen, bevor er die Straße überquerte, und der ihm dringend riet, mit dem Rauchen aufzuhören.


  Rachel Duncan hatte keinen Schutzengel mehr, und Derek erinnerte sich daran, dass William gesagt hatte, dass ihr Schutzengel vermisst würde und vielleicht sogar von den


  


  Erzfeinden ausgelöscht worden war. Sie war alleine und verletzlich, und was das Schlimmste war, sie war sich dessen nicht bewusst. Sie konnte die Gefahr, in der sie sich befand, nicht einschätzen.


  Derek war gerade zu dieser alarmierenden Einsicht gekommen, als Rachel etwas von Tür öffnen zu ihm sagte.


  Seine Gedanken und ihr offener Blick hatten ihn so durcheinandergebracht, dass er sich viel zu spät wieder an seine Pflichten erinnerte. Er öffnete ihr die Tür und hielt sie auf, während sie mit einem bösen Blick an ihm vorbeistolzierte. Ihr konnte er nicht die Schuld geben. Er hatte sich unhöflich verhalten. Er wollte sich bei ihr entschuldigen, aber sie war gegangen, bevor er auch nur ein Wort sagen konnte.


  Als sie an ihm vorbeiging, konnte er ihr Parfüm riechen. Der Duft war berauschend, süß und brachte lebendige Erinnerungen an Palastgärten und exotische Länder mit sich. Was war das?


  Gardenien. Derek hatte den Geruch von Gardenien schon seit vielen Jahren nicht mehr wahrgenommen. Er hatte den Duft noch in seiner Nase, und das Bild von ihr, allein und in Gefahr, schwirrte in seinem Kopf herum.


  »Mm, hm.« Ein Mann räusperte sich.


  Derek schaute auf und sah einen Mann, der in der Lobby stand und ihn anstarrte. Der Mann hatte zwei große Koffer in den Händen. Er kam herüber und ließ sie genau vor Derek fallen.


  »Stehen Sie hier nicht so blöd herum. Bringen Sie die hier in mein Auto«, bellte er verärgert.


  Derek tat, wie ihm befohlen. Er mochte das nicht, aber er dachte auch nicht mehr darüber nach, ins Fegefeuer zurückzukehren. Er konnte den Duft der Gardenien einfach nicht vergessen.


  Rachel Duncan brauchte niemanden, der sie bespitzelte. Sie war eine Frau, allein und verletzlich, zerbrechlich und schwach.


  »Sie braucht jemanden, der sie beschützt«, erzählte Derek William, als sie nach seinem Feierabend miteinander telefonierten.


  


  »Das ist nicht dein Job, Derek«, antwortete William und seufzte.


  »Vielleicht braucht sie Schutz. Dein Job ist es herauszufinden, vor wem. Und du wirst ihr Vertrauen ganz sicher nicht gewinnen, indem du dich ihr gegenüber ungehobelt benimmst!«


  »Das wollte ich ja auch gar nicht«, brummte Derek. »Ich war total überrascht.«


  »Du musst dich entschuldigen«, sagte William ernst, Derek war für einen Augenblick still, dann sagte er: »Du hast recht, das mache ich.«


  »Du stimmst mir zu ?« William war erstaunt. Er hatte Widerspruch erwartet.


  »Ich habe mich vor dieser Dame nicht wie ein Gentleman benommen. Ich werde sie um Verzeihung bitten.«


  »Aber bitte nicht auf die Knie fallen«, sagte William besorgt.


  »Ich weiß«, erwiderte Derek lächelnd. »Ich befinde mich nicht mehr im vierzehnten Jahrhundert.«


  Und als er dieses wundersame Gerät mit Namen Telefon auflegte, dachte er, dass alles, was Rachel Duncan brauchte, ein wahrer Ritter war.


  


  DREI


  Samstagmorgen. Rachel wurde von den Stimmen aus ihrem Radio geweckt. Sie hatte den Wecker auf sieben Uhr gestellt, und sie drückte nie auf die Schlummertaste. Die Schlummertaste zu drücken, war eine heikle Sache. Es führte dazu, dass Rachel wie angestochen durch ihre Wohnung rannte, die Haarbürste in der einen und ihre Schuhe in der anderen Hand, gleichzeitig Lidschatten auftrug und dabei den Kaffee runterstürzte und das alles in dem verzweifelten Versuch, in ihrem Büro zu sein, bevor die Börse öffnete. Sie hasste das und fühlte sich für den Rest des Tages völlig unorganisiert. Ganz zu schweigen von dem Tag, an dem sie mit unpassenden Schuhen im Büro auftauchte oder als sie einmal aus Versehen Lippenstift auf ihre Augenlider aufgetragen hatte. An diesem Tag hatte sie sich geschworen, nie wieder die Sehlummertaste zu betätigen.


  Sie hatte zwar nicht auf die Schlummertaste gedrückt, aber sie war auch nicht aufgestanden. Sie lag im Bett und kuschelte sich in ihre Daunendecke. Es war so schön warm und ihr Kopfkissen so weich, dass sie blieb, wo sie war. Schließlich war Samstag. Dann zog ihr Kaffeegeruch in die Nase. Die automatische Kaffeemaschine war angesprungen. Auch wenn der Geruch verführerisch war, blieb sie im Bett und dachte an den Portier mit den strahlend blauen Augen.


  Er hatte Dienst gehabt, als sie gestern nach Hause kam.


  Er war in dem Moment, als er sie aus dem Auto aussteigen sah, von seinem Stuhl aufgesprungen und hatte ihr die Tür bereitwillig geöffnet. Sein Blick war ernst und sehr intensiv. Sie hatte den merkwürdigen Eindruck, dass er sie kannte oder irgendetwas über sie wusste. Er wirkte ernst und wütend, auch wenn sie diesmal nicht das Gefühl hatte, dass sich diese Emotionen gegen sie richteten. Es sah so aus, als wollte er ihr etwas sagen, denn er hatte sich zweimal geräuspert und einmal gehustet.


  


  Rachel war arrogant an ihm vorbeigerauscht, hatte ihn in seine Schranken verwiesen und ihn spüren lassen, dass sie immer noch sauer war über die Art und Weise, in der er sie am Morgen behandelt hatte. Letztendlich hatte er nicht ein Wort zu ihr gesagt. Rachel konnte sich nicht gegen das Gefühl wehren, dass sie auf diesen Typen hätte zugehen sollen. Schließlich war es sein erster Tag in diesem Job. Sie fing an, sich zu fragen, was der Portier wohl für eine Stimme hatte.


  Zanus hatte eine wunderschöne samtweiche Stimme. Ihre Gedanken wanderten von dem Portier zu ihrem Kunden, der vielleicht mehr für sie war als nur ein Kunde. Als sie so dalag, erinnerte sie sich daran, wie alles angefangen hatte.


  »Ich möchte, dass Sie einen neuen Kunden übernehmen, Rachel«, hatte Mr. Freeman verkündet. »Mr. Andreas Zanus. Er ist ein Risikokapitalanleger mit einem Arsch voll Geld, und ich möchte, dass Sie ihn behandeln, als wäre er aus Gold und doppelt in Platin getaucht. Nichts ist zu gut und zu teuer für diesen Typen. Verstehen Sie?«


  »Ja, Mr. Freeman. Ich werde mein Bestes geben, um Mr. Zanus bei Laune zu halten.«


  »Das möchte ich hoffen. Sie sollten wissen, dass er direkt nach Ihnen gefragt hat.«


  »Tatsächlich?« Rachel war erstaunt.


  »Es sieht so aus, als würde er Ihre Karriere genau verfolgen. Er hat mit einigen Ihrer anderen Kunden gesprochen und ist sehr beeindruckt von Ihnen. Ich möchte, dass Sie ihn kennenlernen, Rachel.« Freeman zwinkerte ihr zu. »Sie wissen schon. Seien Sie charmant.«


  Rachel starrte ihn verblüfft an. Hatte er tatsächlich gerade das gesagt, was sie verstanden hatte?


  


  »Ich habe Zanus Ihre Durchwahl gegeben, er wird Sie anrufen, um sich mit Ihnen in Verbindung zu setzen. Die Firma zählt auf Sie, Rachel.«


  Sie hatte sich nicht gerade darauf gefreut, charmant zu Mr. Zanus zu sein. Und eigentlich war sie verärgert. Sie hatte sich ihn schwabbelig und glatzköpfig vorgestellt. Außerdem würde er wahrscheinlich so tun, als wüsste er alles über Konsumgüter, während er in Wirklichkeit nichts darüber wusste.


  Mann. Wie hatte sie sich geirrt - in allem!


  Zanus machte es ihr leicht, charmant zu sein, und sie musste sich sogar bemühen, nicht zu charmant zu sein. Er machte ihr rasch klar, dass er mit ihr schlafen wollte, aber Rachel zögerte, diese Grenze zu überschreiten. Nicht dass sie es nicht auch gewollt hätte, doch jedes Mal, wenn sie nahe dran war, seinen Avancen zu erliegen, musste sie sich sagen;


  Er ist ein Kunde. Er ist ein Kunde. Er ist ein Kunde.


  Das konnte sie ihre Karriere und ihren Ruf kosten. Sie war nicht bereit, das alles aufs Spiel zu setzen, wofür sie hart gearbeitet hatte, nur um mit einem Kunden ins Bett zu gehen.


  Also gab es getrennte Zimmer, sowohl bei dem Trip nach Frankreich als auch bei dem Abendessen in Rom. Gute-Nacht-Küsse an der Tür. Sie war nicht prüde. Und es ging auch nicht darum, bis zur Hochzeit zu warten. Sie war einfach vorsichtig.


  Aber nicht nur das. Irgendetwas fehlte ihr auch.


  »Der Frühling ist nach Chicago gekommen!«, ertönte es aus dem Radio. »Die Höchsttemperaturen liegen heute bei knapp zwanzig Grad, und das Regenrisiko beträgt am Nachmittag vierzig Prozent.«


  »Was liege ich hier eigentlich herum und denke an Männer?«, fragte Rachel sich selber. »Ich sollte über Geld nachdenken !«


  


  Sie machte ihr Bett, während sie noch darin lag. Das war ein kleiner Trick, den sie aus der Cosmo hatte. Man musste nur das Betttuch und die Daunendecke bis zum Kopfkissen hochziehen und dann vorsichtig darunter hervorgleiten. Sie war keine große Hausfrau und hätte sich auch nicht mit dem Thema Bettenmachen beschäftigt, wenn sie es nicht hassen würde, abends unter kalte Betttücher zu kriechen. Schlimm genug, dass sie alleine ins Bett krabbeln musste.


  Rachel nutzte die Ruhe dieses Samstagmorgens, an dem niemand sich rührte und ihr Telefon nicht schellte, um ihre Tabellen der letzten Woche durchzugehen. Es war wichtig, den Blick nicht nur auf das große Ganze zu richten, sondern auch auf die Tagesgeschäfte an der Börse. Sie trug die Kurse für die Woche ein und studierte die Grafik, um zu sehen, ob sich ein Trend abzeichnete. Ein Trend konnte alles sein - ein ständiges Auf und Ab, ein leichter Sinkflug oder ein schneller Aufwärtsruck. Normalerweise fand sie immer irgendeinen Hinweis, der ihr sagte, ob es auf dem Markt eine Bewegung in die eine oder andere Richtung gab.


  Rachel druckte ihr Diagramm aus und hängte es an eine Korkpinnwand, die eine der Wände ihrer Wohnung schmückte. Die Pinnwand sah richtig schäbig aus und passte überhaupt nicht zu ihrer Einrichtung. Eines Tages, wenn sie ihre Million gemacht hätte, würde sie die Pinnwand durch einen Picasso ersetzen, Sie stand so weit von ihrem Diagramm entfernt, wie sie konnte, und schielte auf das Papier, um zu sehen, ob sich irgendein Trend erkennen ließ, als das Telefon schellte. Die Festnetzleitung, nicht ihr Handy. Das erschreckte sie. Sie kannte niemanden, der an einem Samstagmorgen so früh auf war. Noch nicht einmal ihre Mutter.


  Dieser Gedanke machte sie nervös. Vielleicht war auf der Kreuzfahrt etwas passiert. Es geschah ja immer mal wieder, dass Leute von Kreuzfahrtschiffen verschwanden. Vielleicht hatte Dad einen Herzinfarkt. Sie schaute auf die Nummer im Display und seufzte halb erleichtert und halb zögernd. Es war Zanus. Auch nach drei Monaten, die sie jetzt miteinander ausgingen, machte er sie immer noch nervös, so als würde sie jedes Mal erwarten, dass er ihr sagen würde, ihre wunderbare Zeit wäre ein großer Fehler gewesen.


  Oder so etwas in der Art. Oh, und übrigens, er würde seine Millionen aus der Firma abziehen und sie verklagen. Aber vielleicht würde sich das alles ändern, wenn sie mit ihm schlafen würde. Sie nahm das Telefon.


  »Hallo?«


  »Rachel?«, sagte er mit seiner tiefen, nachhallenden Stimme. »Ich bin’s, Zanus. Entschuldige, dass ich dich so früh störe, aber es gibt etwas Wichtiges, über das ich mit dir reden möchte.«


  »Okay«, sagte Rachel, das Herz rutschte ihr in die Hose. Gute Unterhaltungen


  beginnen


  niemals


  auf


  diese


  Art.


  Trennungsgespräche fangen so an.


  »Wir sind jetzt schon seit ein paar Monaten zusammen, und du warst wundervoll, sowohl im Job als auch privat. Ich möchte dich heute Abend zu einem ganz besonderen Abendessen ausführen. Es tut mir leid, dass ich nicht früher angerufen habe, aber ich habe gerade erst erfahren, dass ich dieses Wochenende nicht wie geplant nach Kairo fliegen muss. Das Meeting dort ist verschoben worden.


  Ich weiß, dass du möglicherweise schon andere Pläne hast…«


  Wie süß von ihm, so zu lügen. Er wusste ganz genau, dass sie sich nicht mit jemand anderem traf.


  »… aber ich dachte, ich versuche es einfach. Hast du heute Abend Zeit?«


  Rachel war alarmiert. Zanus hatte nicht den Eindruck gemacht, dass er wegen irgendetwas sentimental werden würde. Dann wurde ihr klar, worum es gehen würde. Sie hatten jetzt eine Menge Zeit miteinander verbracht, und bis jetzt hatten sie die Aussprache noch nicht gehabt.


  »Oh, da muss ich in meinen Kalender schauen«, sagte Rachel.


  


  Sie schloss die Augen und ließ sich auf ihren Stuhl sinken. Die Aussprache, in der sich entscheidet, ob du ausgewählt bist, in der über Gefühle gesprochen wird, Nervosität und Unbehagen mit eingeschlossen.


  Rachel hasste solche Aussprachen. Sie hatte gehofft, dass diese Themen mit Zanus gar nicht aufkommen würden. Warum sollten sie auch? Das war eine Geschäftsbeziehung. Oder es ist bis jetzt eine gewesen. Sie mochte ihn wirklich, und sie wollte, was auch immer sie verband, nicht dadurch kaputtmachen, dass sie zu früh zu viel sagte.


  Verdammt, sie hasste das. Aber er war ihr Kunde, und darüber hinaus war er etwas Besonderes. Sie konnte sich also nicht zurückziehen. Außerdem war sie auch ein bisschen aufgeregt. Eine Aussprache mit ihm konnte im Grunde genommen nicht so schlecht sein.


  »Ich kann meine andere Verabredung absagen.« Sie war ein bisschen durcheinander. »Abendessen wäre wunderbar.«


  »Klasse. Ich reserviere für uns bei Charlie Trotters. Kennst du dieses Restaurant?«


  »Oh, ja«, sagte Rachel. Sie konnte es nicht glauben. Sie wollte immer schon einmal bei Charlie Trotters essen. Es war das angesagteste Restaurant in der Stadt. Charlie selbst war eine kulinarische Legende.


  »Aber du wirst keinen Tisch bekommen. Man muss dort Monate im Voraus reservieren.«


  »Überlass das nur mir, mein Liebes«, sagte er mit einem leisen Lachen. »Ich hole dich um acht ab.«


  Sie versuchte, locker zu klingen, und fuhr fort: »Charlie ist aus seiner Rohkostphase raus, oder?«


  Sie hoffte, dass das nicht zu abfällig geklungen hatte.


  Zanus lachte nur. »Ja, Gott sei Dank. Um ehrlich zu sein, hat die mich auch nicht besonders interessiert. Aber der Mann hat sich seinen guten Ruf nicht damit verdient, gewöhnlich zu sein, oder? Ich hole dich heute Abend um acht Uhr ab, okay?«


  


  »Ja, acht ist gut.«


  »Vielleicht kann ich später noch auf einen Drink mit zu dir kommen«, sagte er.


  »Oh, ja. Sicher. Vielleicht. Wir sehen uns um acht .« Rachel legte auf, warf sich auf ihre Couch und dachte über die ganze Sache nach.


  In ihrer Vorfreude auf Charlie’s hatte sie die Aussprache ganz vergessen. Sie hatte sich Sorgen gemacht, dass das die Lass-uns-einfach-Freunde-sein-Aussprache werden könnte, aber was, wenn es die Heute-Nacht-werde-ich-deine-tausendfädrigen-Baumwolllaken-ausprobieren-Aussprache würde. Was würde sie dazu sagen?


  Sicher, Zanus hatte eine wunderbare Stimme, seine Fingernägel waren gepflegt seine Thomas-Pink-Shirts mit genau der richtigen Menge Wäschestärke gebügelt, und sein Parfüm ließ er sich extra aus Frankreich kommen. Aber versteckte sich hinter all dem nicht auch eine ganze Menge Egoismus? Sie ging jetzt seit drei Monaten mit ihm aus, und Zanus hielt es nicht einmal für nötig, sie zu fragen, ob sie überhaupt zu Trotters gehen wollte oder lieber woanders essen würde. Wenn sie so zurückdachte, hatte er sie noch nie gefragt, wo sie gerne hinwollte. Er wählte die Orte aus, die sie gemeinsam besuchten.


  Vor zwei Monaten hatte er sie erst einen Abend vor dem Wochenende angerufen, an dem sie zum Champagnertrinken nach Frankreich gefahren waren. Oder das Wochenende in Rom, wo sie in der Oper waren und ein Vierzehn-Gänge-Menü mit seinen Geschäftspartnern stattfand. Darüber hatte er sie wenigstens ein paar Tage vorher informiert. Jetzt führte er sie in eins der besten und teuersten Restaurants in den USA aus. Und er hatte sie nie gefragt, ob sie das überhaupt wollte.


  Bei Trotters bekam man ein bestimmtes Menü, und wenn man nicht mochte, was an diesem Abend serviert wurde, konnte man da nicht essen. Sicher, für sie wäre Trotters auch die erste Wahl gewesen, aber das konnte er nicht wissen. Oder doch? Kannte er sie so gut?


  


  Sie hätte niemals Nein zu einem der Orte gesagt, die er ausgesucht hatte, und das hatte sie auch noch nie getan. Aber er hatte sie in der Tat noch nie gefragt, wohin sie gerne gehen würde. Er rief an, tauchte auf und dann gingen sie. Eine Sache aber hatte sie in dieser Beziehung unter Kontrolle, und das war der Sex.


  Großer Gott, Mädchen, du bist ganz schon dumm!, beschimpfte sie sich selber.


  Diese Wochenenden waren wahr gewordene Träume für sie.


  Warum sollte er sie fragen, ob sie irgendwohin wollte, wenn sie immer mitkam? Eine Frau konnte ja nicht alle Tassen im Schrank haben, wenn sie ein romantisches Wochenende in Europa mit dem Mann ihrer Träume ausschlagen würde. Man musste kein männliches chauvinistisches Schwein sein, um das zu wissen. Und wenn er mit ihr ins Bett wollte, dann war er nur ein normaler, gesunder, amerikanischer Mann.


  Zanus war ein Traum, und Rachel wollte sich selbst ohrfeigen, wenn sie noch einmal versuchen sollte, sich mental gegen diese Beziehung zu wehren. Zanus war fantastisch, und sie hatte das Gefühl, dass sie keine Angst vor der Aussprache zu haben brauchte.


  Was, wenn ich heute Abend Ja sage? Rachel fragte sich das, während sie ein angenehmes Kribbeln im Bauch spürte.


  Jeder würde denken, dass eine romantische Beziehung zwischen den beiden längst überfällig war, aber bis jetzt hatte sich das Liebesspiel zwischen ihnen auf eine heiße und heftige Knutscherei auf dem Rücksitz der Limousine beschränkt.


  Er ist ein Kunde, sagte sie sich selbst. Na und? Wenn wir uns gegenseitig umeinander kümmern …


  Aber würden sie das? Das war die Frage.


  Rachel sah sich in ihrem Apartment um. Ihre Dekoration bestand aus leeren Diät-Cola-Flaschen auf dem Tisch, Wall Street Journals auf dem Fußboden und Unterwäsche über Stuhllehnen. Dann sah sie sich im Spiegel an. Samstags duschte sie nicht und legte auch kein Make-up auf. Sie trug Sporthosen, die sie beim Ausverkauf im Wal-Mart erstanden hatte, und einen Pullunder, der nicht passte.


  Rachel dachte bitter, dass Sarah Jessica Parker noch nicht einmal samstagmorgens in Sporthosen aus dem Wal-Mart rumlaufen würde.


  Und wenn Sarah Jessica zu Charlie Trotters gehen würde, würde sie absolut fantastisch aussehen.


  Rachel ging zu ihrem Kleiderschrank, nahm ihr einziges gutes Abendkleid heraus und stöhnte. Auf der rechten Brust war ein Rotweinfleck. Sie wollte es eigentlich in die Reinigung bringen, nachdem sie es das letzte Mal in Rom getragen hatte. Außerdem hatte er sie mindestens schon zweimal in diesem Kleid gesehen.


  Rachel wurde nervös. Was mache ich denn jetzt?


  Sie wollte etwas Neues zum Anziehen, etwas, das ihn umhauen würde. Sie brauchte dringend eine neue Frisur, denn ihre Haare waren schon seit Jahren nicht mehr ordentlich geschnitten und gestylt worden, und ihre Angewohnheit, an ihren Spitzen herumzuzupfen, wenn sie nervös war, machte die Sache auch nicht besser. Ihre Nagelhaut war eingerissen und ihre Fingernägel stumpf.


  Sie schaute hinunter auf ihre Fußnägel und zuckte zusammen.


  Rachel atmete tief ein und ging unter die Dusche. Während sie sich einseifte, machte sie Pläne. Sie wohnte in der Nähe der Michigan Avenue. Sie hatte zwar nicht richtig hingehört, aber sie glaubte, dass der Mann im Radio gesagt hatte, es würde heute schön. Im Frühling war es in Chicago richtig schön. Auf der Michigan Avenue blühten die Blumen. Alle hatten gute Laune, weil sie sich freuten, den harten Winter in Chicago überlebt zu haben, und glücklich waren, draußen zu sein.


  Sie würde ihren Tag damit verbringen, etwas für ihr Aussehen zu tun.


  Wo sollte sie einkaufen? Wenn eine Frau nicht sicher war, sollte sie Chanel tragen. Dort würde sie anfangen. Sie wollte die Klamotten anziehen, in denen sie normalerweise einkaufen ging - ihre Gymnastikhosen -, stellte dann aber fest, dass die Verkäuferinnen sie wohl nicht sehr ernst nehmen würden, wenn sie so aussah, als käme sie direkt aus dem Fitnessstudio. Also zog sie lange Hosen an und einen Yuppie-Pullover, den ihre Mutter ihr zu Weihnachten geschenkt hatte. Sie nahm ihre Jacke und ihren Schlüssel und ging hinaus. Als sie mit dem Aufzug hinunterfuhr, fiel ihr der Portier wieder ein.


  Rachel seufzte innerlich. Sie hatte keine Lust auf eine weitere unangenehme Begegnung mit ihm.


  Was, wenn er in der Lobby ist? Sie überlegte hin und her. Wenn er mich wieder so komisch ansieht, gehe ich an ihm vorbei, so als wäre er unsichtbar.


  Besser so tun, als wäre er gar nicht da. Ich lasse mir doch von einem ungehobelten Portier nicht den Tag versauen.


  Trotzdem dachte sie, als sie mit dem Aufzug hinunterfuhr, dass es schön wäre, noch einmal zu sehen, ob seine Augen tatsächlich so blau waren, wie sie sie in Erinnerung hatte.


  Der Aufzug hielt in der Lobby an. Rachel stieg zögernd aus und sah sich nach dem Portier mit den blauen Augen um.


  Er war nicht da. Der Nachtportier hatte noch Dienst.


  Erleichtert ging Rachel schnurstracks auf die Tür zu und hinaus auf den Bürgersteig. Sie war bereits auf halbem Wege zur Michigan Avenue, als sie merkte, dass es erst halb neun Uhr war.


  Die Geschäfte machten nicht vor zehn Uhr auf.


  Rachel sah sich in einem Schaufenster ihr Spiegelbild an. Ihre Nägel waren poliert - French Manicure. Ihre Haare waren geschnitten und fielen jetzt im neuesten Stil über ihre Schultern, was ihr unglaublich gut stand. Sie trug unzählige Tüten, in denen sich drei Paar neue Schuhe und ein klassisches, aber trotzdem erotisches schwarzes Chanel-Kostüm befanden. Und sie hatte sogar Geld dafür ausgegeben, sich in einem professionellen Salon ihr Make-up machen zu lassen.


  


  Sie brauchte einen Tag wie heute - eine Verabredung mit Andreas Zanus, ohne die sich Rachel nicht um ihr Aussehen gekümmert hätte.


  Sie war so damit beschäftigt, Geld zu machen, dass sie ganz vergessen hatte, wie man es ausgibt. Sie nahm sich vor, sich mindestens zweimal im Jahr mit einem Tag wie diesem zu belohnen.


  Sie hatte ganz vergessen, wie gut es sich anfühlte, eine Frau zu sein!


  Mit den Tüten in der Hand machte sich Rachel auf den Weg zurück zu ihrer Eigentumswohnung, als sie einen Regentropfen mitten auf die Nase bekam. Bestürzt sah Rachel nach oben. Das Blau des Himmels hatte sich in ein hässliches Grau verwandelt. Hatten sie für heute Regen angesagt? Sie hatte dem Wetterbericht keine Beachtung geschenkt. Der Wind wurde stärker. Und gerade als Rachel sich daran erinnerte, dass ihr Regenschirm auf dem Boden ihres Wandschranks lag, öffnete sich der Himmel und es goss in Strömen.


  Sie sah sich verzweifelt nach einem Taxi um, aber natürlich hatten alle anderen, die in Chicago unterwegs waren, dieselbe Idee. Alle Taxis an diesem Samstagmorgen waren auf der Stelle besetzt.


  Sie stellte sich unter eine Markise, aber es war zu spät. Sie war schon klitschnass, ihre Frisur und ihr Make-up ruiniert. Okay, das waren Dinge, die man wiederherstellen konnte. Sie war entschlossen, sich durch nichts diesen Tag versauen zu lassen. Rachel schlang ihren Mantel fest um sich und ging durch den Regen nach Hause. Als sie sich einmal damit abgefunden hatte, nass zu sein, machte es ihr sogar Spaß, durch den Regen zu gehen. Sie watete fröhlich durch Pfützen, schüttelte sich ihr nasses Haar aus dem Gesicht und grinste die Leute an, die sich unter ihre Regenschirme kauerten und sie anstarrten, als wäre sie verrückt.


  »Ich bin eine Wahnsinnige mit drei Paar neuen Schuhen!«, erzählte sie einem völlig Fremden. »Na und? Sie machen mich glücklich!


  Und«, fügte sie mit einem leichten Seufzen hinzu, »es ist schon lange her, dass ich glücklich war.«


  


  Machte Zanus sie glücklich? Ja, klar! Welche Frau wäre nicht glücklich, wenn sie für ein traumhaftes Wochenende nach Frankreich fliegen würde ? Auch wenn er sie nie gefragt hatte, wo sie gerne hinwollte oder was sie gerne machen würde. Auch wenn sie über die Arbeit sprachen. Auch wenn, auch wenn, auch wenn. Heute war ihr Tag. Ein glücklicher Tag. Und diese Nacht würde eine glückliche Nacht werden.


  Rachel ging auf die Tür ihres Hauses zu, den Schlüssel in der einen und all ihre Tüten in der anderen Hand. Sie hatte den Portier völlig vergessen, bis er ihr die Tür öffnete.


  Ja, seine Augen waren so blau, wie sie sie in Erinnerung hatte. Sogar noch blauer.


  »Oh«, keuchte sie und fügte lahm hinzu, »danke … Derek.« Sie sah auf sein Namensschild.


  Er nahm einige ihrer Tüten und trug sie hinein. »Ich kann Ihnen diese Pakete nach oben bringen«, bot Derek an. Seine Stimme war tief, hatte aber etwas Barsches an sich, als wäre er auch verlegen.


  Pakete? Wer sagte heutzutage noch »Pakete«? Er schaute sie immer noch mit diesem intensiven Blick an, nur dass er diesmal nicht wütend war. Er wirkte besorgt, sehr besorgt.


  Warum? Weil sie in diesem Regenschauer nass geworden ist? Was war mit diesem Typen los ?


  »Nein, nein. Ich komme schon klar …«, sagte Rachel schnell.


  Zu schnell. So als hätte sie Angst, alleine mit ihm im Aufzug zu fahren. Was nicht stimmte. Der Blick, mit dem er sie ansah, machte sie nervös. Aber sie wollte ihm das nicht zeigen. Jetzt war sie diejenige, die unhöflich war.


  Sie wurde rot, und weil er sie mit seinen blauen Augen immer noch so anstarrte, brachte sie so viel Arroganz auf wie möglich, was in Anbetracht der Tatsache, dass sie klitschnass war, nicht sehr viel war, und rauschte an ihm vorbei. Na ja, sie rauschte eigentlich nicht. Sie platschte. Plötzlich wurde Rachel bewusst, dass ihre Haare ein strähniges Durcheinander waren. Ihr Lidstrich lief ihr das Gesicht herunter, wodurch sie unzweifelhaft aussah wie ein Waschbär, und ihre nassen Schuhe machten laute schmatzende Geräusche, als sie über den Marmorboden ging und Pfützen hinterließ. Es ist nicht leicht, arrogant zu sein, wenn man bei jedem Schritt quietscht.


  »Es tut mir leid, dass ich hier so eine Sauerei veranstalte«, sagte sie und errötete.


  »Bitte machen Sie sich darüber keine Gedanken«, sagte Derek, während er mit den Tüten hinter ihr herging.


  Klitschnass, wie sie war, ging sie in Richtung Aufzug, als er um sie herumging und auf einmal vor ihr stand.


  »Können wir miteinander reden, meine Dame?«, fragte Derek. Er sprach sehr förmlich, fast ernst. Rachel starrte ihn an: »Wie haben Sie mich genannt?« »Können wir reden?«, wiederholte er und errötete.


  Sie wollte gerade Nein sagen und ihm erklären, dass es nichts gab, was sie mit einem Portier zu besprechen hätte, als er sagte: »Ich möchte mich für mein unhöfliches Verhalten von gestern entschuldigen.«


  Rachel seufzte. Warum musste er nur so verdammt gut aussehen?


  Und diese Augen. Um ein altes Klischee zu benutzen, er hatte die Augen eines Engels. »Gut… okay.« Was zum Teufel? Sie wollte wissen, warum er sich so seltsam benommen hatte, als sie ihn gestern mit dem anderen Portier verwechselt hatte.


  Er holte einen Stuhl. »Bitte setzen Sie sich. Sie sehen erschöpft aus.


  Miss Duncan, richtig?« Er sprach ihren Namen unbeholfen aus. Er tat alles unbeholfen, so als wäre er nicht daran gewöhnt, Frauen um sich zu haben. Nicht schüchtern, sondern eher bestimmt, eben ausgesprochen männlich.


  Aber bei diesem Aussehen mussten ihm die Frauen reihenweise zu Füßen liegen. Vielleicht war das ja das Problem. Zu viele Frauen, die ihn verfolgten. Oder vielleicht schlechte Erfahrungen in einer Beziehung … Hör auf, ermahnte Rachel sich selbst. Er ist mein Portier!


  Rachel war froh, dass er ihr einen Stuhl anbot. Ihre Füße brachten sie um, und wenn sie einmal saß, konnte sie vielleicht unauffällig das Wasser aus ihren Schuhen kippen.


  »Danke, Derek.« Sie kam von ihrem hohen Ross herunter und plauderte fröhlich und munter-. »Einkaufen baut eine Frau so richtig auf. Ich habe ein Date heute Abend, verstehen Sie? Wir gehen zu Charlie Trotters.«


  Rachel wusste, dass sie plapperte, aber sie konnte nicht anders.


  Warum nur hatte sie ihm von ihrem Date erzählt? War sie auf der Highschool? Wie deutlich konnte sie noch werden? Wollte sie ihn wirklich eifersüchtig machen?


  Halt den Mund, Rachel!, sagte sie sich selbst und wurde feuerrot. Halt einfach den Mund!


  Derek räusperte sich. Er sah sie verlegen an, und sie seufzte leicht.


  Vielleicht hatte er gar nicht bemerkt, dass sie sich benahm, als würde sie die Hauptrolle in Natürlich blond spielen.


  Er stand vor ihr, groß und gerade und steif, so als wäre er ein Marinesoldat, der in Reih und Glied steht. Als er sprach, hörte es sich so an, als hätte er alles auswendig gelernt.


  »Mein Name ist Derek de Molay, und Sie haben sich vielleicht schon gedacht, dass ich nicht aus dieser Gegend komme.« Er räusperte sich wieder. »Für mich ist das Stadtleben etwas völlig Neues, und ich habe noch nicht ganz gelernt, wie ich mit bestimmten Situationen umgehen muss. Außerdem habe ich noch nie als Portier gearbeitet. Ich bin mir immer noch nicht ganz sicher, was ich zu tun und was ich zu lassen habe.«


  »Derek«, sagte Rachel, »das ist wirklich nicht nötig …« Seine Stimme und sein Blick wurden wieder ernst. »Und es kommt mir so vor, a\s wäre diese Stadt ein viel zu gefährlicher Platz für eine Frau, die alleine ist. Ich wundere mich, dass eine so schöne Frau wie Sie hier gerne lebt … ganz alleine.«


  Er machte eine Pause und fügte dann reumütig hinzu: »Ich mache es wahrscheinlich noch schlimmer. Jetzt denken Sie sicher, ich sei ein chauvinistisches Schwein.«


  Er hatte ganz offensichtlich eine ungewöhnliche Art, sich auszudrücken. Normalerweise hätte Rachel ihn für ein chauvinistisches Schwein gehalten und wäre auf ihn losgegangen, aber sie war müde und musste sich für ihr mondänes Abendessen fertig machen. Und er hatte gesagt, sie sei schön. Auch wenn sie aussah wie ein begossener Pudel, hatte er sie schön genannt. Eigentlich sollte es ihr egal sein, was dieser Derek über sie dachte, aber es war einfach schön, Komplimente zu bekommen.


  Sie sah in seine strahlend blauen Augen und wusste, dass er kein rüpelhaftes und ungehobeltes chauvinistisches Schwein war. Sie wusste nicht so genau, was er war, aber ein Chauvi war er jedenfalls nicht. Nach dem, was er ihr erzählt hatte, war er ein Typ, der weite, offene Landschaften gewohnt und vielleicht ein bisschen naiv war.


  Vielleicht kam er aus einer Gegend wie Montana, wo Männer Cowboystiefel trugen und ihre Hüte abnahmen, während sie Frauen die Tür aufhielten, oder so. Das hatte sie jedenfalls gehört. Vielleicht nahm er seinen Job ja auch zu ernst. Okay, das konnte sie verstehen.


  Sie würde ihm noch eine Chance geben.


  Rachel stand auf. »Entschuldigung angenommen, Derek. Aber ich versichere Ihnen, dass ich sehr gut auf mich selber aufpassen kann.


  Ich habe zwei Selbstverteidigungskurse mitgemacht und sie mit Bravour bestanden. Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass ich jeden Tag an der Börse so eine Art körperlichen Wettkampf mit anderen Maklern bestreite. Und in den sechs Jahren, die ich jetzt hier lebe, ist mir noch nie etwas passiert. Ich fühle mich ziemlich sicher.«


  Für Rachel war die Sache damit erledigt, aber er folgte ihr in Richtung Aufzug. Er hielt immer noch ihre Tüten. Sie konnte jetzt schlecht sagen, dass er unten bleiben solle, nicht, nachdem er sich entschuldigt hatte.


  Sie kamen zum Aufzug. Er drückte für sie auf den Knopf, und sie warteten. Sie sah ihn an. Er sah sie an. Ein unangenehmes Schweigen herrschte zwischen ihnen. Und Rachel war sofort irritiert. Warum sollte sie sich in der Nahe des Portiers unbehaglich fühlen ? Warum sollte sie Überhaupt irgendetwas fühlen?


  »Okay, ich sollte besser sehen, dass ich nach oben komme, bevor ich mir noch eine Lungenentzündung hole.« Rachel warf einen Blick auf die Tüten. »Wenn Sie die bitte nach oben bringen würden …«


  »Das mache ich sehr gerne.« Derek ging hinter ihr in den Aufzug.


  Seltsam, aber sie konnte das unausgesprochene »meine Dame« am Ende des Satzes hören.


  Nach zwei Etagen unbehaglichen Schweigens fragte Derek plötzlich: »Und wer ist der Mann, den Sie heute Abend treffen?«


  Rachel war leicht verärgert, aber vielleicht war das seine Vorstellung von Smalltalk. »Er ist … oh … jemand, den ich schon seit einiger Zeit treffe …«


  »Wie heißt er denn? Wie gut kennen Sie ihn?«, drängte Derek.


  Rachel war jetzt richtig sauer. »Ich glaube nicht, dass Sie das irgendetwas angeht.«


  Er runzelte die Stirn, seine blauen Augen strahlten, sein Blick war ernst. »Sie verstehen mich nicht. Sie sind … alleine!«


  »Ja, ich bin alleine«, erwiderte Rachel scharf, sie war jetzt richtig wütend. »Und ich habe vor, es auch zu bleiben.«


  Derek sagte nichts mehr. Er wandte seinen Blick von ihr ab und starrte schlecht gelaunt auf die Nummern der Etagen, die auf der Anzeige wechselten. Endlich erreichten sie ihre Etage. Für Rachel konnten die Türen gar nicht schnell genug aufgehen.


  »Ich nehme die Tüten«, sagte sie unterkühlt. »Danke.«


  Schweigend gab Derek ihr die Tüten. Er drückte den Knopf und die Türen schlossen sich wieder.


  


  »Mitteilung an mich selbst«, sagte Rachel, als sie den Schlüssel ins Schlüsselloch steckte. »Gehe in Zukunft neugierigen und unheimlichen Portiers aus dem Weg.«


  


  Vier


  Rachel rannte verzweifelt durch ihre Wohnung, warf Zeitungen weg, stopfte schmutzige Klamotten in Schubladen und wischte über jede Oberfläche. Dann fing sie damit an, die Sturmschäden des Nachmittags an Haaren und Gesicht zu beseitigen. Sie war nervös wegen heute Abend, weil sie nicht wusste, was nach dem Essen passieren würde.


  Sie stand vor dem Spiegel und trug den Lidschatten wieder auf - sie versuchte sich daran zu erinnern, wie der Stylist die drei verschiedenen Farben aufgetragen hatte -, als ihr plötzlich der Gedanke in den Sinn kam, was dieses Date heute Abend bedeuten könnte. Kein Mann war ein Heiliger. Wahrscheinlich würde Zanus erwarten, dass sie mit ihm schlief. Tatsächlich kannte sie keinen Mann, der drei Tage mit ihr ausging, ohne mit ihr in die Kiste zu wollen, ganz zu schweigen von drei Monaten. Er war nicht schwul.


  Seine leidenschaftlichen Küsse auf dem Rücksitz der Limousine zeig-ten ihr, dass er sie begehrte.


  Rachel konnte ja gar nicht wissen, ob heute Nacht die besondere Nacht sein sollte. Nur die Art und Weise, wie er sie gefragt hatte, und die Tatsache, dass sie in ein Restaurant gingen, in dem die Rechnung wahrscheinlich die monatlichen Raten ihrer Hypothek übersteigen würde, deuteten darauf hin, dass etwas zwischen ihnen beiden passieren würde. Rachel dachte über all das nach, als sie ihr neues Kleid aufs


  Bett legte, die neuen schwarz-goldenen Riemchen-Pumps darunter auf den Boden stellte und ihre heißesten Samstagnacht-Höschen und einen passenden BH dazulegte - beides in schwarzer Spitze. Schwarz war die ultimative Farbe.


  Man muss auf alles vorbereitet sein, sagte sie sich selbst.


  


  Sie legte neues Parfüm auf - Passion von Annick Goutal - und zog neue Ohrringe und eine passende Halskette von Tiffany & Co. an.


  Keine Diamanten, aber ein sehr modernes Stück, aus gebürstetem Gold, das einen glänzenden Kontrast zu ihrem schwarzen Kleid bildete.


  »Perfekt«, sagte sie, als sie sich im Spiegel bewunderte.


  Als Rachels Telefon klingelte, wäre sie beinahe aus ihren neuen Pumps gesprungen.


  Reiß dich zusammen, sagte sie sich. Das ist nur ein weiteres Date, genau wie all die anderen, die du mit ihm hattest. Du weißt nicht, was heute Nacht passieren wird.


  »Rachel? Ich bin’s, Zanus. Ich bin unten.«


  »Oh, ist es schon so spät?«, fragte sie, als ob sie nicht alle fünfzehn Sekunden auf die Uhr geschaut hätte. »Ich bin gleich da. Ich brauche nur noch eine Minute.«


  Sie atmete einmal tief durch, nahm ihr Portemonnaie, ihren Schlüssel und ging.


  Ihren Mantel vergaß sie.


  Derek beobachtete, wie die Limousine vor dem Gebäude vorfuhr. Die Scheiben waren getönt, sodass er nicht hineinsehen konnte. Der Fahrer ließ den Motor laufen, und Derek ging hinaus, um zu sehen, ob der Insasse erwartete, dass er die Tür öffnet, aber es stieg niemand aus.


  Derek stand vor dem Eingang und hoffte, einen kurzen Blick auf den Insassen werfen zu können, während er gleichzeitig die Lobby im Auge hatte. Einen Moment später öffnete sich die Aufzugtür.


  Rachel kam heraus und glitt durch die Lobby auf ihn zu. Ihre Haare schwangen bei jeder ihrer Bewegungen mit. Die Absätze ihrer Pumps hinterließen ein klapperndes Geräusch auf dem Marmorboden. Ihre Schönheit und die Gefahr, in der sie steckte, trafen ihn mitten ins Herz, und er wurde plötzlich zurückversetzt in eine frühere Situation, in eine andere Marmorhalle - in einem Schloss.


  Lady Isouda. Er war vierzehn. Sie war zweiundzwanzig und mit ihrem Lehnsherrn verheiratet. Derek sah sie vor seinem geistigen Auge, in Schwarz gekleidet wie Rachel. Nur war Isoudas Kleid mit Perlen besetzt. Isouda wusste, dass Derek von ihr betört war, auch wenn sie kein privates Wort miteinander gewechselt hatten. Einmal hatte sie ihm erlaubt, mit ihr zu tanzen, und schon war er Feuer und Flamme. Und ein anderes Mal hatte sie ihm ein Haarband geschenkt.


  Er hatte sich vorgestellt, dass sie unsterblich in ihn verliebt war und nur ihr Ehemann ihrem Glück im Weg stand. Später, als er alter und erfahrener war, wurde ihm klar, dass sie nur nett war zu einem liebeskranken Jugendlichen.


  Lady Isouda war eine starke Frau gewesen, fiel Derek plötzlich ein.


  Einmal wurde ihr Schloss angegriffen, als ihr Mann im Ausland war.


  Die Lady hatte die Verteidigung des Schlosses selbst übernommen, und auch wenn sie keine Waffen eingesetzt hatte, hatte sie mit ihrer Strategie die Angreifer in die Flucht geschlagen. Er erinnerte sich genau an den Tag des Angriffs - ihre Schönheit in dem schwarzen Kleid und die Gefahr, in der sie sich befunden hatte.


  Seltsam. Derek hatte über Jahrhunderte hinweg nicht mehr an Lady Isouda gedacht. Vor langer Zeit hatte er geglaubt, dass sie Gottes Geschenk für ihn gewesen sei - aber das war, bevor Gott ihn enttäuscht und im Stich gelassen hatte. War es möglich, dass Gott versuchte, das wiedergutzumachen? War Rachel ein Geschenk Gottes?


  Nein, ermahnte Derek sich ernst. Gott macht sterblichen Menschen keine Geschenke. Gott erteilt Lektionen, bittere Lektionen. Der Gott, den Derek kannte, war ein Gott des Zorns und nicht der Liebe.


  Nach wie vor fand er Rachel unglaublich schön, elegant und anmutig. Schon am Nachmittag war er von ihrer Schönheit überwältigt gewesen, von dem Lachen in ihren Augen und dem Regenwasser, das wie Diamanten in ihren Haaren glitzerte; selbst das verschmierte Make-up tat ihrer Schönheit keinen Abbruch.


  Und nicht nur ihr Leben, sondern auch ihre unsterbliche Seele war in Gefahr. Sie war stark, aber sie war auch stolz und stur.


  Und Derek hatte sie schon wieder verärgert. Er hatte sie nicht nur verärgert, sondern richtig wütend gemacht. Derek schüttelte den Kopf. Wenn es um Frauen ging, benahm er sich wie der Elefant im Porzellanladen.


  Er hielt Rachel die Tür auf. Sie warf ihm einen eisigen Blick zu.


  »Es tut mir leid«, sagte er, »dass ich andauernd ins Fettnäpfchen trete,«


  Sie taute ein bisschen auf und lächelte sogar ein wenig.


  Der Fahrer der Limousine stieg aus und öffnete dem Insassen die Tür. Rachel blieb unter der Markise des Hauses stehen und wartete auf ihren Begleiter. Ein kalter Wind war nach dem Regen aufgezogen, der über den Lake Michigan fegte. Rachel zitterte leicht und legte die Arme um sich.


  Derek wunderte sich, warum sie keinen Mantel trug. Ihm kam der bittere Gedanke, dass sie wegen ihrer Verabredung wahrscheinlich so aufgeregt war, dass sie ihn vergessen hatte.


  Der Mann stieg aus dem Auto aus. Er war groß, hatte schwarze Haare und dunkle Augen. Er war Anfang vierzig, und auch wenn Derek nicht viel Wert auf Klamotten legte, konnte er erkennen, dass er tadellos und teuer gekleidet war.


  Derek warf Rachel einen Blick zu. Ihre Augen glänzten, und sie sah ihn mit einem strahlenden Lächeln an. Sie war von diesem Mann begeistert. Das konnte Derek ganz genau sehen.


  Und er wusste auch warum.


  Das war kein Mann. Das war ein getarnter Erzfeind. Derek brauchte kein Zeichen von Gott, um zu sehen, dass dieser Mann gefährlich war, und das nicht nur für Rachel, sondern für jeden, der ihm über den Weg lief.


  


  »Hallo«, sagte Rachel. Sie war ein wenig außer Atem, als sie ihn küsste. »Du siehst einfach großartig aus. Wirklich, heute Abend hast du dich selbst übertroffen.«


  Zanus trat einen Schritt zurück, um Rachel zu bewundern: »Und du bist einfach traumhaft schön.«


  »Danke.« Rachel lachte. »Viele Grüße von Chanel.«


  Er sah sie besorgt an. »Du zitterst ja.«


  »Ich habe meinen Mantel vergessen«, sagte Rachel. »Es war so warm heute. Ich habe nicht gedacht …«


  »Bitte. Nimm meinen.« Zanus zog seinen Mantel aus und legte ihn ihr über die Schultern. Sie protestierte, aber er lächelte und schüttelte seinen Kopf.


  »Du musst einsteigen, bevor du anfängst zu frieren.«


  Er legte seinen Arm um sie, stark, beschützend und dominant.


  Derek sah, wie Rachel leicht erstarrte, und er hoffte, dass sie diesen Typen in seine Schranken verweisen würde, genauso wie sie es im Aufzug bei ihm gemacht hatte. Aber Zanus lächelte sie an, und sie schmolz dahin. Demütig und ernst erlaubte sie ihm, sie die Treppe hinunterzugeleiten.


  Während Derek das beobachtete, musste er sich selbst in Erinnerung rufen, dass er nur ein Beobachter war. Er hätte große Lust gehabt, dem Feind den Hals umzudrehen und ihn auf dem Bürgersteig liegen zu lassen. Natürlich konnte er das nicht tun.


  Zanus machte dem Fahrer ein Zeichen, als Derek die Treppe heruntergestürzt kam. Ein Sprung und ein Satz, und er war zur Stelle, um Rachel die Wagentür aufzuhalten. Als sie an ihm vorbeiging, versuchte Derek, ihr eine mentale Warnung zu schicken.


  Ich bin hier, um dich zu schützen, sagte er ihr leise, und ihre Blicke trafen sich. Du weißt nicht, wer dieser Mann ist. Er ist gefährlicher, als du es dir vorstellen kannst. Wenn du diesen Feind in die Hölle zurückschickst, wo er hingehört, werde ich dir beistehen und dich beschützen.


  


  Derek fühlte sich so stark, dass er sicher war, sie erreicht zu haben, und für einen kurzen Moment glaubte er, sie würde seinem Drängen nachgeben.


  Rachel hielt inne und starrte ihn völlig entgeistert an.


  »Bitte, Rachel, steig ein«, sagte Zanus, der hinter ihr stand. »Sonst holst du dir noch eine Erkältung.«


  Rachel blinzelte und ließ sich mit einem letzten verwirrten Blick auf Derek in das schwarze Leder der Limousine sinken. Sie schaute nicht zu Zanus, sondern starrte Derek mit einem Ausdruck des Erstaunens an.


  Derek trat einen Schritt zurück, und Zanus ging hinter ihm her. Er hatte seine höllisch dunklen Augen auf Derek gerichtet - Augen, die so ausdruckslos waren, dass es Derek eiskalt den Rücken hinunterlief.


  »Du sabberst, Junge«, sagte Zanus leise genug, dass Rachel es nicht hören konnte. Dann zog er einen Geldschein aus seiner Brieftasche und hielt ihn Derek hin. »Bleiben Sie nicht auf!«


  Derek nahm den Geldschein nicht an. Seine rechte Hand war zu einer Faust geballt, und er musste sich sehr zusammenreißen, dass sie nicht auf Zanus’ eckiger Wange landete.


  Zanus lächelte, als wüsste er, was Derek dachte. Er stopfte den Geldschein in Dereks Tasche, ging zum Auto, schloss die Tür, und die Limousine fuhr davon.


  »Er weiß nicht, wer ich bin«, wurde sich Derek bewusst, und er lächelte grimmig. »Der Erzfeind hält mich für nicht mehr als einen liebeskranken Portier. Okay, mein Freund, du wirst schon sehen!«


  Seine Faust entspannte sich wieder. Er zitterte förmlich vor Wut. Er schaute hinter der Limousine her, bis die roten Rücklichter nicht mehr zu sehen waren.


  Derek war noch nie so frustriert gewesen. Er hatte die Kraft, die Limousine mit seinen bloßen Gedanken anzuhalten. Er hatte die Kraft den Metallrahmen mit seinen bloßen Händen aufzureißen und Zanus herauszuzerren, und mit einem Anruf bei den Cherubim, den


  »Türstehern« des Himmelreichs, konnte er ihn dahin zurückschicken, wo er hingehörte, in die Holle. Er hatte die Macht, vor Rachel die wahre Natur des Feindes zu enthüllen.


  Aber er tat es nicht. Stattdessen stand er plattfüßig auf dem Bürgersteig und hatte den Hundertdollarschein von Zanus in der Jackentasche. Er konnte nichts tun, als zuzusehen, wie die erste Frau, die jemals sein Herz berührt hatte, mit dem Erzfeind davonfuhr. Das hier war nicht die Verblendung eines Vierzehnjährigen. Das war die Liebe eines Mannes.


  Aber er war nicht wirklich ein Mann, erinnerte er sich selbst. Er war ein Engel, ein heiliger Krieger, der sich in einer wichtigen Mission auf der Erde befand. Er konnte nicht riskieren, seine Identität aufzugeben. Er war jetzt ein Mensch, und es war ihm nicht erlaubt, seine Macht zu nutzen. Er musste Befehle befolgen.


  So sehr er es auch hasste, machten solche Befehle jetzt einen Sinn für ihn. Er hatte mit eigenen Augen gesehen, wie gefährlich die Dunklen Engel für die Sterblichen waren. Er musste so viel wie möglich darüber erfahren, was die Feinde vorhatten.


  Befehl oder nicht, er nahm sich vor, auf Rachel aufzupassen. Er nahm sich vor, so lange auf seinem Posten zu bleiben, bis er wusste, dass sie gut und sicher nach Hause gekommen war.


  Als der Nachtportier kam, gab Derek ihm den Hundertdollarschein und schickte ihn nach Hause.


  


  FÜNF


  Rachel saß an einem wunderschönen Tisch bei Charlie Trotters. Sie hatte zweifellos etwas zu viel Wein getrunken, aber er war vorzüglich. Sie hatten gegessen und warteten jetzt auf Dessert, Kaffee und Brandy.


  Zanus entschuldigte sich für einen Augenblick. Kaum war er weg, kamen die Kellner, um seine Serviette aufzuheben und wieder zu falten. Sie füllten auch ihr Weinglas erneut.


  Rachel nahm einen Schluck von ihrem Wein, genoss die schöne Umgebung und die Erinnerung an ein fantastisches Abendessen.


  Nichts hatte sie beunruhigt. Die Aussprache hatte gar nicht stattgefunden. Die Unterhaltung war wie immer interessant gewesen; Zanus war ein faszinierender Mann, belesen und gebildet. Er hatte die Unterhaltung nicht an sich gerissen, sondern sie ermutigt zu erzählen und ihr aufmerksam zugehört. Das war das perfekte Date gewesen. Er war der perfekte Mann.


  Warum wurde sie dann das Gefühl nicht los, dass etwas fehlte?


  »Er ist charmant, einfühlsam, romantisch und gut aussehend«, murmelte Rachel in ihr Weinglas. »Jeder, der Zanus begegnet, findet ihn perfekt. Na gut, nicht jeder.«


  Rachels Gedanken wanderten zurück zu der unerfreulichen Begegnung mit Derek, dem Portier. Sie hatte an der Tür der Limousine gestanden und ihren Rock glatt gestrichen, als ihre Blicke sich trafen. Sie hatte das seltsame Gefühl gehabt, dass er ihr etwas sagen, ihr eine Warnung schicken wollte. Sie hätte es als reine Eifersucht abgetan und wäre geschmeichelt und sogar ein wenig amüsiert gewesen, wäre da nicht der Moment gewesen, in dem diese unglaublich blauen Augen in ihre geschaut und ihr einen Schauer durch den Körper gejagt hatten. Für einen Moment hatte sie die Limousine vergessen, ihn festhalten und rufen wollen: »Was ist los mit Ihnen? Erzählen Sie mir, was Sie wissen.«


  Warum sollte er eigentlich etwas wissen? Und was ginge es sie an, wenn es so wäre? Das war alles ganz schön verwirrend. Rachel trank noch mehr Wein und wunderte sich, wo Zanus so lange blieb.


  Vielleicht musste er dringend telefonieren. Handys waren bei Charlie Trotters verboten. Und wie würde dieser Abend jetzt wohl enden?


  Sie wollte mit ihm schlafen. Das wollte sie wirklich. Daran dachte sie gerade, als Zanus zu ihrem Tisch zurückkam.


  Er griff in seine Jackentasche und sagte: »Ich habe den Kellner gebeten, mit der Creme Brulee noch ein wenig zu warten, sodass ich dir das geben kann.«


  Er zog eine lange Samtschachtel aus der Jackentasche und legte sie vor Rachel auf den Tisch.


  Rachel schaute auf die Schachtel, dann auf Zanus und war sprachlos.


  »Du hast nicht …«


  »Bitte offne sie erst, bevor du mir sagst, dass ich sie für dich nicht hätte kaufen sollen.« Er lächelte sie an.


  Rachel öffnete die Schachtel. Zum Vorschein kam ein Armband mit zwei Strängen von Diamanten, eingefasst von perfekten Smaragden.


  Rachel atmete einmal tief ein. Sie nahm die Hand vor den Mund und starrte das Armband ehrfürchtig an. Dann schaute sie Zanus an.


  »Es ist wunderschön. So etwas Schönes habe ich noch nie gesehen.«


  Ungläubig berührte sie das Armband.


  »Das liegt daran, dass sie heute so etwas nicht mehr machen. Das ist ein Erbstück. Es hat eine Geschichte.« Er griff nach der Schachtel und nahm das Armband heraus. »Lass mich dir helfen, es anzulegen.«


  »Danke. Das ist so ein schönes Geschenk … Du bist so wunderbar zu mir …«


  »Ich bin gerne wunderbar zu dir«, sagte er. »Diamanten und Smaragde stehen dir.«


  


  Rachel bewunderte die Juwelen. In diesem Augenblick war sie rundum glücklich und haderte mit sich selbst. Er war perfekt. Was so viel hieß, dass mit ihr etwas nicht stimmte. Musste sie immer jedes Wort und jede Geste auf die Goldwaage legen? Warum konnte sie es nicht einfach zulassen, in einer Beziehung glücklich zu sein ? Sie konnte fast die Stimme ihrer Mutter hören, die ihr diese Frage stellte.


  »Dieser Abend war perfekt«, sagte sie und lächelte ihn an. »So perfekt, dass ich mir wünsche, er würde nicht zu Ende gehen«, sagte er und nahm ihre Hand.


  Hatte sie es sich nur eingebildet, oder hatte er die letzten Worte ein wenig betont?


  Durch seine nächsten Worte bestätigte sich ihre Annahme. Sie waren zärtlich und sanft, aber es schwang auch etwas mit, das sie nicht überhören konnte.


  »Ein Mann kann nicht ewig warten, Rachel«, sagte er sanft. »Ich weiß, dass du Vorbehalte hast, weil ich dein Kunde bin.« Er zögerte und sagte dann lächelnd, halb im Scherz und halb ernst: »Vielleicht wäre es besser, wenn ich nicht…«


  »Nein«, sagte Rachel schnell. »Bitte. Ich weiß. Ich war übervorsichtig.


  Es ist nur, dass …« Sie schaute ihm in die Augen und sah sein Verlangen. Und sie empfand das Gleiche. Er war wundervoll.


  Verdammt noch mal. Das Leben ist kurz. Pflücke die Rosen, wenn sich dir die Gelegenheit bietet. Sie lächelte ihn an. Er lächelte zurück.


  Alles war geklärt. Für den Rest des Abends war sie von einem Fieber nervöser Vorfreude gepackt. Rachel war sich jeder seiner Berührungen bewusst - wenn seine Finger ihren Rücken leicht berührten, um sie durch eine Tür zu geleiten, wenn sein Knie ihrs be-rührte oder seine Hand auf der ihren liegen blieb. Jede seiner Berührungen schien ein besonnener und wohlüberlegter Schritt zu sein. Er hielt ihre Hand auch nicht eine Sekunde zu lange, sodass sie nicht ins Schwitzen geriet. Er drückte sie nicht zu fest, und sein Knie berührte ihrs nie so lange, dass es aufdringlich wirkte.


  


  Klar hat er Erfahrungen mit Frauen, dachte Rachel. Was hab ich erwartet? Einen fummelnden, pubertierenden Jungen? Nein, meine Liebe, du wolltest einen echten Mann. Und jetzt hast du einen. Einen wahren Mann. Hör auf, dir selber Steine in den Weg zu legen.


  »Du bist ungewöhnlich ruhig, meine Liebe. Beschäftigt dich etwas?«, fragte Zanus auf ihrer Heimfahrt. »Nein.« Rachel lächelte ihn an und drückte seine Hand. Er beugte sich zu ihr hinüber und küsste sie leidenschaftlich. Er nahm ihr Gesicht in beide Hände. Seine Augen waren so dunkel, dass Rachel nicht sagen konnte, wo die Pupille aufhörte und die Iris begann. Seine Augen zogen sie unheimlich an, und sie entspannte sich und ließ sich fallen. Die Limousine hielt vor Rachels Haus an. Rachel befreite sich von seinem Kuss und fragte nervös:


  »Möchtest du noch auf einen Drink mit hinaufkommen? Auf einen Brandy vielleicht?«


  »Ja, ein Brandy wäre gut«, antwortete Zanus mit einem wissenden Lächeln.


  Rachel musste ihre Klamotten in Ordnung bringen, bevor sie ausstieg. Er schaute zu dem Fahrer und dann wieder zu Rachel.


  »Soll ich den Wagen nach Hause schicken?« Das war eine heikle Frage, und beide wussten das. Sie dachte an das Abendessen und das Armband. .»Ja«, antwortete sie sanft.


  Als sie die Lobby betraten, war sie froh, dass Derek nicht da war.


  Und als sie in den Aufzug stiegen, hatte sie Derek vergessen. Denn plötzlich fiel ihr der Zustand ihres Apartments ein. Sie hatte nachmittags aufgeräumt, war sich aber nicht sicher, ob dies seinen Ansprüchen genügen würde. Manche Männer waren pingelig, und Zanus schien einer von ihnen zu sein. Aber wenn Rachel eine ganze Armee Hausangestellter hätte wie er, dann wäre ihre Wohnung auch picobello. Wenn ich das Licht nicht anmache, merkt er vielleicht gar nicht, dass ich nicht Staub gewischt habe.


  


  »Ähm, bei mir könnte es ein bisschen unordentlich sein«, sagte sie und errötete leicht.


  Zanus unterbrach sie. Er nahm ihren Kopf in seine Hände und küsste sie zärtlich. Dann flüsterte er ihr ins Ohr: »Ich komme, um dich zu sehen und nicht dein Apartment. Unordentlich oder sauber, ich werde dich nicht beim Gesundheitsamt melden.«


  Sie lachte, und er küsste sie noch einmal. Nachdem sie die Tür aufgeschlossen hatte, machte Rache] das Licht an und schaute sich schnell überall um, ob sie am Nachmittag irgendwelchen Staub übersehen hatte. Da sie nichts entdecken konnte, ging sie in die Küche, um den Brandy zu holen, und Zanus ging ins Wohnzimmer.


  Rachel brachte den Brandy ins Wohnzimmer und setzte sich auf die Couch. Zanus setzte sich neben sie. Entspannt legte er den Arm um sie. Er nippte an seinem Glas und stellte es dann ab. Rachel nahm auch einen Schluck aus ihrem Glas. Das müsste sich eigentlich alles so gut anfühlen, aber sie empfand es irgendwie als falsch. Wollte sie es wirklich tun? Sie konnte das alles noch abbrechen, eine Magenverstimmung vortäuschen oder so etwas. Das war das erste Mal, dass sie sich so nahe kamen, und Rachel befürchtete Auswirkungen auf ihre berufliche Beziehung. Was, wenn sich die Dinge zwischen ihnen veränderten? Aus diesem Grund sollte man nicht mit einem Kunden ins Bett gehen. Aber sie waren schon zu weit gegangen, als dass sie es hätte beenden können, ohne ihn ernsthaft zu verletzen.


  »Komm zu mir!« Zanus hielt ihre Hand, zog sie zu sich herüber und küsste sie.


  »Wir wollen es richtig machen.« Zanus stand auf, zog sein Hemd aus und enthüllte einen starken und muskulösen Körper. Er hob Rachel von der Couch und trug sie hinüber in ihr Schlafzimmer.


  Nachdem es vorbei war, befürchtete Rachel, dass Zanus sie umarmen würde, sodass sie eng umschlungen einschlafen mussten.


  


  Glücklicherweise gab er ihr nur einen Kuss auf die Wange und rollte sich auf seine Seite des Bettes.


  Rachel rutschte rüber, sie hatte nicht das Bedürfnis, ihn zu berühren. Sie war erschöpft, konnte aber nicht einschlafen. Sie fragte sich, warum er Sex mit ihr gehabt hatte. Der ganze Akt war von seiner Seite eine rein mechanische Angelegenheit gewesen. Kein Gefühl, keine Leidenschaft, keine Liebe. Nur ein Akt.


  Was hatte sie da gerade getan? Warum fühlte sie sich plötzlich so billig?


  Ein Mann schenkt dir ein Diamantarmband, und du hüpfst direkt mit ihm ins Bett. Was hast du erwartet?


  Rachel ermahnte sich, damit aufzuhören. Warum sollte sie sich schuldig fühlen, weil sie mit Zanus geschlafen hatte? Er war ihr gegenüber immer zuvorkommend und respektvoll gewesen. Er hatte sie die Grenzen ihrer Beziehung abstecken lassen. Vielleicht lag darin das Problem. Er hatte gesagt, dass dieser Abend ein ganz besonderer werden würde, und sie hatte erwartet, dass sie darüber reden würden, wohin diese Beziehung führen sollte. Allerdings hatten sie nicht über ihre Beziehung gesprochen. Sie hatten über alles andere geredet, nur nicht über ihre Beziehung und ihre Gefühle füreinander.


  Sie hatte sich vor dieser Unterhaltung gefürchtet, richtig, aber trotzdem war sie der Meinung, dass es der richtige Zeitpunkt dafür war. Sie hoffte, dass sie, wenn sie über gewisse Dinge redeten, seine Gedanken über die Zukunft besser verstehen und erfahren würde, ob sie ein Teil dieser Zukunft war oder nicht.


  Andererseits hatte er ihr dieses wunderschöne Armband geschenkt.


  Vielleicht war er nicht der Typ, der über seine Gefühle reden konnte.


  Vielleicht benutzte er das Armband, um das zu sagen, was er nicht auszudrücken vermochte. Er war nicht der erste Mann, der nicht über seine Gefühle reden konnte und sie stattdessen durch Geschenke bekundete.


  


  Und doch stimmte irgendetwas mit ihm nicht. Er fragte sie nie, was sie wollte, wo sie gerne hingehen würde oder was sie glücklich machen würde. Er machte, was er wollte, und nahm an, dass sie ihm folgen würde. Auch wenn sie diejenige gewesen war, die ihn zu sich eingeladen hatte, wusste sie genau, dass das Abendessen und das Armband nur ein Trick waren, sie dazu zu bringen, mit ihm zu schlafen. Und plötzlich wurde ihr mit einem komischen Gefühl in der Magengegend klar, dass er sogar versucht hatte, sie zu erpressen. Die ganze Sache mit dem Ende dieses Abends. Was er wirklich gemeint hatte, war, dass ihre Beziehung beendet gewesen wäre, wenn sie nicht Ja gesagt hätte. Sie hatte das ganz klar gesehen, auch wenn sie sich selber etwas vorgemacht hatte.


  Er manipulierte sie. Zanus hatte diesen Abend ganz gezielt organisiert, um sie ins Bett zu bekommen.


  Aber warum ? Sie nahm an, er hätte den Sex genossen, wie jeder Mann es getan hätte, aber er hätte eine Menge Geld sparen und dasselbe Resultat erzielen können, wenn er sich die neueste Hustler-Ausgabe gekauft hätte.


  Also, was jetzt? Wie geht es jetzt weiter?


  Rachel beobachtete, wie die Stunden dahin krochen, und hörte ihn friedlich neben sich atmen. Er schnarchte noch nicht einmal.


  Gott, er war perfekt!


  


  SECHS


  Derek stand auf der gegenüberliegenden Straßenseite und beobachtete Rachels Fenster. Er war seit Stunden auf seinem Posten und wartete darauf, dass sie von ihrem Date zurückkam. Er hoffte, dass sie alleine zurückkommen würde. Er hoffte, dass sie die wahre Natur ihres Begleiters entdecken und ihn nach Hause schicken würde. Er hoffte das inständig. Er hätte beinahe sogar dafür gebetet, aber dann war ihm wieder eingefallen, dass Gott solche Gebete nicht erhärte. Zumindest nicht seine Gebete.


  Derek sah, wie die Limousine vorfuhr, und versteckte sich wieder, sodass sie ihn nicht sehen konnten. Ihm fiel auf, dass Rachel ein wenig mitgenommen aussah, als sie aus dem Auto stieg, und er hörte, wie Zanus den Wagen mit einem Hauch von Triumph in der Stimme wegschickte.


  Derek beobachtete, wie das Licht in Rachels Apartment anging. Er wartete darauf, dass sie wieder zur Besinnung kam. Wartete darauf, dass Zanus wieder herauskam.


  »Ich würde dir nur zu gerne ein Taxi rufen«, murmelte Derek.


  Aber Zanus kam nicht zurück. Das Licht in ihrem Apartment ging aus. Derek stand in der kalten Nachtluft und war innerlich aufgewühlt. Er war wütend auf sie, so wütend, dass es ihm innerlich wehtat; und er machte sich Sorgen um sie, solche Sorgen, dass es ihn ganz krank machte.


  Zuerst gewann seine Wut die Oberhand. Sie musste blind sein oder dumm, Zanus’ Tarnung nicht zu durchschauen, diese arrogante, pompöse Haltung, diese extravagante Zurschaustellung von Reichtum. Gut, soll sie doch seinem Charme erliegen. Sie verdient, was auch immer da auf sie zukommt.


  Und dann dachte er an die Gefahr, in der sie sich befand. Kein Schutzengel, der sich um sie kümmerte. Welche Frau würde sich nicht in Zanus verlieben? Er war gut aussehend, sanft und charmant.


  


  Sogar Derek musste das zugeben. Was wollte der Erzfeind nur von ihr? Was hatte er vor? William nahm an, dass es etwas mit ihrem Job an der Börse zu tun hatte, aber sie brauchten Beweise. An diesem Punkt kam Derek ins Spiel. Allerdings, was konnte er tun? Er war nur ein Portier.


  Dann kam wieder seine Wut zu Wort. Dumme, dumme Frau. Sie brachte sich selbst in Gefahr. Sie hatte die Mächte, die sich gegen sie verschworen, in ihr Bett eingeladen. Derek hatte den Hauptschlüssel für ihre Wohnung mitgenommen, nur für den Fall, dass er gebraucht würde. Er sehnte sich danach, die Tür zu ihrem Apartment aufzuschließen, hineinzustürmen und den Erzfeind an Ort und Stelle zu töten. Das war natürlich gegen die Anweisung. Erzengel Michael wäre außer sich vor Wut. Die Mächte des Himmels wären der Chance beraubt herauszufinden, was die Feinde Böses vorhatten.


  Derek konnte Zanus also nicht aufhalten. Er musste sich beherrschen und so lange warten, bis der Feind seinen ersten Schritt machen würde. Und dann konnte er hoffentlich einschreiten und Rachel retten - vor sich selbst. Und bis das passierte, musste er in der Kälte stehen, wobei er Rachels Schlüssel so fest in der Hand hielt, dass die scharfen Ecken des Metalls ihm ins Fleisch schnitten. Blut tropfte von seiner Handfläche in das Futter seiner Jackentasche.


  Er stand die ganze Nacht in der eisigen Dunkelheit und beobachtete Rachels Fenster, in der Absicht, sie so gut zu beschützen, wie er nur konnte.


  Am nächsten Morgen wurde Rachel von Schinkengeruch geweckt.


  Sie rollte sich auf die Seite, um nach Zanus zu sehen, während sie sich an die Nacht erinnerte. Es war ihr peinlich, ihm gegenüberzutreten. Sie hätte sich gewünscht, dass er sich im Morgengrauen einfach davongeschlichen hätte. In der Hoffnung, dass es ihm zu langweilig würde und er einfach gehen würde, hatte sie versucht, sich schlafend zu stellen.


  


  Aber nein, er kochte für sie. Also musste sie es wohl hinter sich bringen.


  Sie stand auf, nahm ihren Morgenmantel von dem Haken hinter der Tür und ging ins Badezimmer, um sich zu waschen.


  Während sie in den Spiegel schaute, entfernte sie die Reste ihrer Wimperntusche unter ihren Augen und putzte sich dann die Zähne.


  Anschließend ging sie ins Wohnzimmer, wo Zanus nur mit Unterwäsche bekleidet Toast und Schinken zubereitete.


  »Guten Morgen, mein Engel«, sagte er zu ihr.


  Rachel stand da und starrte ihn an: »Wo kommt das ganze Essen her ? Ich hatte weder Schinken noch Eier und auch kein Brot im Haus. Und wie spät ist es eigentlich?«


  Zanus reichte ihr eine Tasse Kaffee. »Hier, setz dich und trink das.


  Du bist ja noch gar nicht richtig wach, oder?« Er ging wieder zum Herd. »Um deine erste Frage zu beantworten: Ich habe den traurigen Inhalt deines Kühlschranks gesehen. Lebst du tatsächlich von Taco-Dip und Diät-Cola? Ich bin zum Supermarkt gegangen und hab einen kleinen Vorrat besorgt. Und die zweite Frage: Es ist acht Uhr.


  Ich bin ein Frühaufsteher und wollte dich nicht wecken.«


  Rachel trank ihren Kaffee und dachte, dass das wahrscheinlich der verrückteste Morgen ihres Lebens war. Sie saßen am Küchentisch und tranken ihren Kaffee, als Zanus anfing, über ihre Arbeit zu reden.


  »Hast du schon eine Entscheidung getroffen?«


  »Eine Entscheidung worüber ?«, fragte sie, obwohl sie ganz genau wusste, was er meinte.


  »Du weißt genau, worüber - über diese Aktien, von denen ich mochte, dass du sie platzierst. Wir haben an einem unserer letzten Abende darüber gesprochen. Das Timing stimmt. Der Markt ist heiß, und du weißt das. Erinnerst du dich daran, wie wir über deine Zukunft gesprochen haben? Du verschwendest dein Talent in dieser Firma. Und Freeman ist sich dessen gar nicht bewusst. Du bist brillant an der Börse. Stell dir nur vor, du könntest dort völlig uneingeschränkt agieren, ohne die Firma im Nacken.«


  Rachel hatte das alles schon einmal gehört. Am letzten Abend hatten sie und Zanus genau diese Unterhaltung geführt. Plötzlich wurde ihr klar, dass das ihre Aussprache gewesen war. Es sollte gar nicht um ihre persönliche Beziehung gehen, sondern um ihre geschäftliche Verbindung.


  Na, wenigstens hatte er sich nicht mit einem Kuss auf die Wange verabschiedet und gesagt, dass er anrufen wurde. Zumindest dachte er an die Zukunft. Jetzt fühlte sie sich wegen der letzten Nacht ein bisschen besser.


  »Freeman nutzt dich aus«, sagte Zanus eindringlich. »Er zahlt dir einen Hungerlahn und macht ein Vermögen durch dich. Du solltest kündigen und es auf eigene Faust versuchen.«


  »Wie ich dir schon erklärt habe, mein Lieber, die einzige Möglichkeit, das zu erreichen, wäre, einen eigenen Sitz an der Börse zu haben, und das Geld habe ich einfach nicht. Der letzte Sitz dort hat Millionen gekostet.«


  »Was, wenn es einen Weg gäbe, dieses Kapital aufzubringen?


  Würdest du es dann machen?« Zanus horte auf, den Schinken in Stücke zu schneiden, drehte sich um und schaute Rachel an.


  »Sofort!«, sagte sie lachend. »Aber in Bankraub bin ich nicht so gut.


  Und diese Gefängniskleidung steht mir einfach nicht.«


  Sie lächelte ihn über ihre Kaffeetasse hinweg an.


  Zanus lächelte nicht. Er war todernst.


  Er machte den Herd aus. »Es gibt einen Weg, Rachel. Zumindest für den Anfang. Ich habe einen Freund, der einen Globex-Computer besitzt. Du könntest damit am elektronischen Handel teilnehmen.«


  »Du hast tatsächlich ernsthaft darüber nachgedacht, oder?«


  Zanus sprach so überzeugend, dass Rachel anfing, selber daran zu glauben. Schon nach ihrem ersten Jahr auf dem Parkett hatte sie davon geträumt, ihren eigenen Sitz zu haben.


  


  Sie war immer erfolgreich gewesen. Sie hatte immer an der Spitze mitgemischt. Sie war gut. Verdammt gut.


  Sich von der engstirnigen, jedes Risiko vermeidenden kon-servativen Art, mit der sich Freeman dem Markt näherte, zu befreien, war extrem reizvoll für Rachel. Wenn sie ihren eigenen Sitz hätte, könnte sie ihre eigenen Geschäfte betreiben. Sie würde das ganze Risiko alleine tragen, aber auch die


  Belohnung dafür kassieren. Das war der Traum eines jeden erfolgreichen Börsenmaklers.


  Aber die Sitze waren limitiert, und es war extrem schwer, einen zu ergattern. Normalerweise wurden sie innerhalb der Familie weitergegeben, vom Vater an den Sohn oder in seltenen Fällen auch vom Ehemann an seine Frau. Das lag daran, dass ein unabhängiger Börsenmakler in Abhängigkeit vom Wert des Sitzes Handel treiben, ihn als Druckmittel benutzen konnte. Auf diese Weise könnte sie so viel Geld machen, dass sie in der Lage wäre, sich mit dreißig zur Ruhe zu setzen. Oder vielleicht ein Risikokapitalanleger werden.


  Rachel könnte ihr eigener Boss werden.


  Alles, was sie zu tun hatte, war, Zanus’ Vorschlag zuzustimmen.


  Lass ihn mich noch einmal verführen, sagte sie reumütig, aber mit einem Gefühl von Aufregung zu sich selbst.


  Sie wusste, welche Art von Handel er ihr vorschlug. Das war eigentlich nicht illegal, nur unmoralisch. Sie hatte so etwas noch nie getan, kannte aber eine Menge von Börsenmaklern, die es gemacht hatten und denen nichts passiert war. Das Risiko war tatsächlich gering.


  Zanus setzte sich neben sie und fuhr mit der Hand über ihren Arm.


  »Ich habe lange darüber nachgedacht, Rachel. Das ist eine Chance, die du dir nicht entgehen lassen darfst.«


  Für einen Moment wurde Rachel ganz schwindelig. Wahrscheinlich war sie noch ein wenig erschöpft von dem vielen Wein gestern Abend, und zu wenig geschlafen hatte sie auch. Sie war geneigt, Zanus zuzustimmen. Wenn sie bei so etwas erwischt würde, könnte sie einen Verweis erhalten. Manchmal sahen die Manager auch darüber hinweg, wenn sie einen behalten wollten, weil man zuvor sehr erfolgreich gewesen war. Firmen zahlten manchmal sogar die Geldbußen, die den Maklern dafür auferlegt wurden. Wie viele Schwierigkeiten konnte sie also deswegen schon bekommen? Sie hatte eine vollkommen reine Weste.


  Zanus sah sie unverwandt an. »Rachel, was hast du schon zu verlieren? Und schließlich warst du gestern Nacht mit mir im Bett.


  Ich bin dein Kunde. Ich könnte es deinem Chef erzählen.«


  Alarmiert sah Rachel ihn an.


  »Entspann dich«, sagte Zanus lächelnd. »Ich mache Spaß. Denk an das Geld.«


  Er hatte recht. Freeman hatte über Jahre durch sie eine Menge Geld gemacht. Das hier war ihr gutes Recht.


  »Okay, ich denke darüber nach«, sagte sie mit einem Anflug von Aufregung. »Schicke die Details diese Woche an meinen Minicomputer.«


  Er kam um den Tisch herum und küsste sie.


  »Lass uns das feiern. Donnerstagabend gehen wir aus.«


  »Donnerstag ist mein Literaturabend«, antwortete Rachel ihm.


  Das sollte er eigentlich mittlerweile wissen, dachte sie. Er wusste, dass ihr das wichtig war, besser gesagt, er sollte es wissen. Er hatte sie schon öfter an einem Donnerstag gefragt, ob sie mit ihm ausginge, und er hatte sogar versucht, sie zu überreden, ihre Pläne zu ändern, um ihn zufriedenzustellen. Sie hoffte, dass er das jetzt nicht wieder tun würde.


  Zu ihrer Überraschung sagte er: »Ich weiß, Donnerstag ist Literaturabend. Wir sollten das alle zusammen feiern. Ich möchte gerne deine Freundinnen kennenlernen.«


  Rachel lachte nervös. »Liebling, ich glaube nicht, dass das eine so gute Idee ist. Das ist eine reine Frauenrunde, in der Männer eigentlich nicht erlaubt sind. Niemand bringt seinen Typen mit.«


  Zanus sah Rachel gekränkt an. Seine Stimme kühlte sich merklich ab. »Gibt es einen bestimmten Grund, warum du nicht möchtest, dass deine Freundinnen mich kennenlernen?«


  »Nein, natürlich nicht!«, sagte Rachel. »Es ist einfach nur, dass wir über Dinge reden, die dich wahrscheinlich nicht im Geringsten interessieren. Wir tratschen und kichern und benehmen uns wie Idioten, wenn wir zusammen sind. Ich furchte nur, dass du dich langweilen würdest.«


  »Ist das der Grund, warum du nicht möchtest, dass sie mich kennenlernen? Weil du glaubst, dass ich langweilig bin?« Er machte Spaß, aber sie konnte trotzdem sehen, wie er anfing, wütend zu werden.


  »Ich habe nicht gesagt, dass du langweilig bist. Ich habe gesagt, dass ich glaube, wir könnten dich langweilen … Oh, schon gut! Es tut mir leid. Ich würde mich freuen, wenn meine Freundinnen dich kennenlernen würden. Sie haben schon so viel von dir gehört. Wir werden also am Donnerstag zusammen essen gehen. Okay?«


  Rachel war ein bisschen erstaunt über die Vehemenz, mit der er darauf bestand, sie zu ihrem wöchentlichen Abendessen mit ihren Freundinnen zu begleiten. Aber das war es nicht wert, einen Streit vom Zaun zu brechen. Nicht im Geringsten.


  Zanus lächelte zufrieden. »Dann erfahre ich endlich, was abgeht, wenn du dich donnerstagabends fortschleichst und mich bis zum nächsten Morgen nicht mehr anrufst! Danke, dass du so nett bist und mich mitnimmst. Welches Buch lest ihr denn diese Woche? Ich möchte vorbereitet sein.«


  Sie war versucht, ihm zu sagen Little Women, um zu sehen ob er es wirklich lesen würde. Sie ließ es sein. Er konnte Witze nicht sehr gut vertragen.


  


  »Mach dir kerne Gedanken«, sagte sie. »Wir haben schon vor längerer Zeit aufgehört, Bücher zu lesen.«


  


  SIEBEN


  Die Glocke erklang, und der Handel war für diesen Tag beendet.


  Einige der Männer warfen ihre Karten in die Luft und verfluchten die Welt für ihr Pech. Andere lavierten, um ihre Geschäfte abzuschließen oder einen Streit zu schlichten. Rachel rannte wie immer auf die Toilette. Während des Parketthandels gab es keine Pausen. Keine Zeit zu essen oder zur Toilette zu gehen. Man konnte nicht riskieren, die Börsensäle zu verlassen, während der Handel lief, besonders wenn es gut lief, und für Rachel war es ein sehr guter Tag gewesen.


  Sie war zufrieden mit sich selbst und gerade auf dem Weg in ihr Büro, um den Tag Revue passieren zu lassen und den nächsten vorzubereiten, als ihr Handy klingelte.


  »Hi, Rachel«, sagte eine forsche, professionelle Stimme. »Ich bin’s, Lyla. Mr. Freeman erwartet Sie nach Börsenschluss m seinem Büro.«


  »Okay, Lyla. Bitte sagen Sie ihm, dass ich gleich da sein werde.


  Danke.«


  Rachel klappte das Handy wieder zu. Ihr war übel. Sie wusste es.


  Einer ihrer Kunden hatte auf Geschäften bestanden, die sehr schlecht gelaufen waren. Sie hatte versucht, ihm das auszureden, aber wie immer hatte dieser arrogante Idiot es besser gewusst, und nun machte er wahrscheinlich sie für seine Verluste verantwortlich, fetzt würde Freeman sie wohl rausschmeißen. Es war ja nicht so, dass sie die Einzige war. Es gab genug, die Schlange standen und nur darauf warteten, ihren Job an der Börse zu übernehmen. Aufgeweckte junge Männer und Frauen, frisch von der Wirtschaftshochschule. Große Aktiengesellschaften wie die, für die sie arbeitete, kümmerten sich nicht um Fluktuationen, Burn-out-Syndrome, Drogenabhängigkeit, Abnutzungserscheinungen oder andere Probleme. Alles, was ihre Firma interessierte, war der Nettoumsatz.


  Gut, wahrscheinlich ist das meine Chance, dachte sie, als sie langsam die Straße hinunter und auf ihr Bürogebäude zuging.


  


  Vielleicht sollte ich an dem Punkt sagen: »Sie können mich nicht feuern, ich kündige.« Es war eine seltsame Fügung des Schicksals, dass sie gerade letzte Nacht darüber nachgedacht hatte, diese Geschäfte mit Zanus’ Freund zu machen.


  Als sie in den Aufzug stieg, ignorierte sie die Leute, die sie grüßten.


  Nicht einmal für ihre Kollegen hatte sie ein Hallo übrig, als sie an ihnen vorbeiging. Plötzlich fragte sie sich, wie es wäre, nicht jeden Tag hierherzukommen. Wie es wohl wäre, auf sich selbst gestellt zu sein …


  Freeman bat sie mit einer Handbewegung in sein Büro. Er telefonierte gerade. Sie setzte sich in den großen Sessel vor dem Schreibtisch und fühlte sich, als wäre sie in der Grundschule und würde darauf warten, dass der Direktor ihre Mutter anrief, weil sie Danny Feeney eine gescheuert hatte, der sie vorher mit Wasser bespuckt hatte.


  Das Telefongespräch dauerte lange. Freeman zuckte mit den Schultern und rollte die Augen, um ihr anzudeuten, dass auch er das Gespräch gerne beenden würde.


  Mr. Freeman war ein attraktiver Mann. Er war groß, schlank und trug schicke Anzüge. Er hatte immer einen gebräunten Teint, im Sommer vom Golfspielen und im Winter vom Solarium.


  Unglücklicherweise passte seine Persönlichkeit nicht zu seinem guten Aussehen. Er war ein Makler der alten Schule. Er hatte eine mittelmäßige Ausbildung. Sein einziges Bestreben war, mit Aktienhandel reich zu werden, um sich früh zur Ruhe setzen zu können. Je mehr Geld er hatte, umso mehr gab er allerdings auch aus.


  Er und die aktuelle Mrs. Freeman (die ganz genau wusste, dass ihr im Falle der unabwendbaren Scheidung die Hälfte von allem zustehen würde und ihre Hälfte wahrscheinlich schon genau abgesteckt hatte) besaßen ein großzügiges Anwesen in Lake Forrest.


  Sie kauften teure Autos und machten kostspielige Urlaube. Für einen Mann Mitte vierzig, der noch sein volles Haar hatte, ging es ihm nicht schlecht, aber er hatte nicht einen Cent von seinem Geld gespart.


  Als eine Person, die auf alle Eventualitäten vorbereitet war, konnte Rachel das nicht verstehen. Er konnte nicht weiter denken als bis zu seinem nächsten Auto oder zu seiner nächsten Ferienwohnung in Florida. Und er war nicht in der Lage herauszufinden, warum er immer halb pleite war. Aus diesem Grund hatte er che Börsensäle verlassen und war Manager geworden. Er musste mit seinen Rechnungen Schritt halten. Als Manager war sein Gehaltsscheck nicht von der Unbeständigkeit des Marktes oder seinen eigenen mittelmäßigen Fähigkeiten als Makler abhängig.


  Freeman legte den Hörer auf und schloss die Tür zu seinem Büro.


  »Rachel, ich habe gerade mit Ihrem Kunden telefoniert. Er ist…«


  Rachel hei ihm ins Wort. »Zu meiner Verteidigung, Mr. Freeman, niemand hätte ihm einen besseren Preis für diesen Auftrag machen können. Er war total unvernünftig, und er hat sich geweigert, alles abzustoßen, als ich es ihm empfohlen habe …«


  Zu ihrer Überraschung nickte Freeman zustimmend.


  »Ich weiß, Rachel. Sie haben sicher recht.« Er grinste sie an.


  »Glücklicherweise spreche ich nicht über diesen Kunden. Ich spreche über Mr. Zanus. Er ist ganz schön beeindruckt von Ihnen.«


  Rachel spürte, wie sie rot wurde. Sie hatte gehofft, die Tatsache, dass sie sich privat mit Zanus traf, im Büro unter Verschluss halten zu können. Wenn Freeman das herausbekommen würde, wusste sie nicht, was passieren würde.


  »Ich freue mich, dass er mit meiner Arbeit zufrieden ist«, sagte sie vorsichtig.


  Freemans Grinsen wurde breiter. »Zufrieden! Rachel, er sagt, dass Sie das Beste sind, was ihm jemals über den Weg gelaufen ist, und wenn Sie nicht schon für mich arbeiten würden, würde er Sie auf der Stelle engagieren. Das ist ein wirklich nettes Kompliment, und wie Sie ja wissen, mochte ich meine Angestellten gerne belohnen, wenn ich ein solch positives Feedback von einem Kunden bekomme.« Oh nein! Rachel stöhnte innerlich. Freemans Vorstellung von der Belohnung seiner Leute war jedes Mal mit öffentlicher Demütigung verbunden. Was wird es wohl dieses Mal sein? Ob sie wohl auf der nächsten Vorstandssitzung eine Rede halten musste? Oder noch schlimmer, vor Börsenbeginn eine motivierende Ansprache an ihre Kollegen? Sie konnte sich lebhaft vorstellen, wie die anderen Makler über sie kicherten.


  »Das ist wirklich nicht nötig«, sagte sie ernst. »Ich mache nur meinen Job …«


  Freeman lächelte sie an. »Entspannen Sie sich, Rachel. Sie werden keine Rede halten müssen oder so etwas. Zanus hat gefragt, ob es möglich wäre, dass Sie mehr Zeit außerhalb des Büros mit ihm verbringen. Er hat großes Interesse an den inneren Strukturen des Marktes und des Börsenparketts. Ich möchte, dass Sie ihm Ihre ganze Aufmerksamkeit schenken. Bringen Sie ihm bei, was wir hier tun und wie die Dinge hier laufen. Verstehen Sie?«


  »Ja, absolut.« Rachel hätte ihn vor lauter Erleichterung umarmen können. »Ich werde mein Bestes geben, um Mr. Zanus glücklich zu machen.«


  Rachel lächelte in sich hinein. Das war wirklich sehr clever von Zanus gewesen. Jetzt konnte sie außerhalb des Büros mit ihm gesehen werden, und wenn Freeman das erfahren würde, würde er glauben, dass das alles seine Idee gewesen war. Das wäre natürlich nur für eine kurze Zeit interessant, nämlich so lange, bis sie genug Geld gemacht hätte, um zu kündigen. Auf jeden Fall würde für den Moment niemand irgendwelche Fragen stellen. Freeman stand auf, schüttelte ihre Hand und ließ sie gehen. Rachel empfand ein warmes Gefühl der Dankbarkeit Zanus gegenüber, der clever und einfühlsam genug war, ihr den Weg zu ebnen. Sie hatte sich in ihm völlig getäuscht, da war sie sich sicher. Er wollte mit ihr schlafen, und er hatte keine Kosten und Mühen gescheut, sein Ziel zu erreichen.


  Wenn das kein Kompliment war!


  Als sie aus dem Büro kam, sah sie, wie Lyla, Freemans Sekretärin, ihr einen Blick zuwarf. Es gab Gerüchte, dass sie mit Freeman ins Bett ging, um ihren Job zu behalten, aber das war nichts Neues. Wenn sie nur mit halb so vielen Männern geschlafen hatte, wie ihr nachgesagt wurde, musste sie eine ziemlich erschöpfte Frau sein.


  Als Rachel in das Auto einstieg, das sie durch die Rushhour nach Hause bringen sollte, träumte sie von dem Tag, an dem sie ihren eigenen Sitz haben würde. Dann müsste sie sich über die Dummheit der Kunden oder Freemans Unfähigkeit keine Gedanken mehr machen. Und sie ließ es sogar zu, darüber nachzudenken, wie das Leben wohl wäre, wenn sie mit Zanus verheiratet wäre. Ihre Mutter wäre außer sich vor Freude und würde darauf bestehen, alles zu organisieren. Sie traute Rachel einfach nicht zu, so etwas selber in die Hand zu nehmen.


  Von mir aus gerne, dachte Rachel, während sie sich in dem Ledersitz zurücklehnte und es sich erlaubte zu träumen …


  Der Wagen hielt vor ihrem Apartmenthaus. Die Tür öffnete sich, und da stand Derek, der die Tür für sie aufhielt.


  Er schaute ihr direkt in die Augen und sein Blick war so intensiv, dass es ihr den Atem nahm. Für einen kurzen Augenblick konnte sie weder sprechen noch denken.


  Warum reagierte sie so auf ihn? Wie konnte es sein, dass er in der Lage war, sie nervös zu machen? Warum ließ seine starke und feste Hand, die ihr aus dem Wagen half, ihren Puls in unermessliche Höhen steigen? Sie war auf dem besten Wege, Zanus in Hawaii zu heiraten. Sie sollte sich wirklich keine Gedanken über den Portier machen.


  »Derek, ich werde heute Abend ausgehen«, sagte Rachel und belohnte ihn mit einem Lächeln. »Bitte sorgen Sie dafür, dass um acht Uhr ein Taxi für mich bereitsteht.« Sie war im Begriff zu gehen.


  


  »Treffen Sie sich wieder mit dem Mann aus der Limousine?«, fragte Derek unfreundlich.


  Rachel drehte sich um und sah ihn an: »Ich wüsste nicht, was Sie das angeht.«


  »Wo gehen Sie denn heute Abend hin?«, fragte er, als hätte er sie nicht gehört.


  Rachel starrte ihn einen Moment lang an und bedauerte jeden guten Gedanken, den sie jemals an ihn verschwendet hatte. Jetzt fürchtete sie sich ein wenig. War er etwa von ihr besessen? Sie drehte sich um, ging weiter und weigerte sich, eine solche Frage von einem Portier -


  auch wenn er ein sehr attraktiver Portier war - einer Antwort zu.


  würdigen.


  »Ich muss das wissen, damit ich es dem Taxiunternehmen mitteilen kann, Miss Duncan«, sagte Derek gelassen, während er ihr in die Lobby folgte.


  »Oh ja, richtig«, sagte Rachel und errötete leicht. Jetzt fühlte sie sich dumm. Paranoid und dumm. »Ich gehe in ein Restaurant mit dem Namen Fuse. Es befindet sich im Hotel 71.«


  Er schrieb sich den Namen auf einen Zettel. Rachel ging weiter in Richtung Aufzug und hätte sich in den Hintern beißen können.


  Warum lasse ich ihn so nahe an mich heran? Warum setzt mein Verstand jedes Mal aus, wenn er in meiner Nähe ist?


  Sie war schon fast am Aufzug, als sie seine Schritte hinter sich hörte.


  »Rachel, ich muss mit Ihnen sprechen«, sagte er eindringlich. Er nahm ihre Hände. »Es ist sehr wichtig …«


  Die Aufzugtür öffnete sich. Und darin standen die Ericksons - ein wohlhabendes Pärchen, blaublütig, prominente Herrschaften der Gesellschaft - und starrten die beiden an, wie sie da standen und Händchen hielten.


  »Oje«, sagte Mrs. Erickson. »Ich hoffe, wir stören nicht.«


  »Doch, das tun Sie in der Tat«, sagte Derek und funkelte sie an.


  


  Die zwei schauten Rachel leicht schockiert an. Rachel zog ihre Hand weg.


  »Mr. und Mrs. Erickson«, sagte sie höflich, während sie innerlich fluchte. Mrs. Erickson war die größte Klatschtante im ganzen Gebäude. Bis morgen Nachmittag würde jeder im Haus wissen, dass Rachel eine Affäre mit dem Portier hatte.


  »Ist es nicht ein wunderschöner Abend?«


  Sie murmelten, dass es so wäre, und gingen hinaus. Sie betrat den Aufzug, und für einen Moment dachte sie, Derek würde hinter ihr herstürmen, aber offensichtlich hatte er sich an seine Pflichten erinnert. Er marschierte los, um den Ericksons die Tür aufzuhalten, die sich verschwörerisch anlächelten.


  Sie drückte den Knopf und atmete erleichtert auf, als sich die Aufzugtüren schlossen. Und sie blendete seinen warmen und festen Händedruck völlig aus …


  Gott sei Dank war Derek nicht in der Nähe, als sie herunterkam, um in ihr Taxi zu steigen. Der Nachtportier hatte Dienst. Rachel hatte den Hausverwalter angerufen, um sich über Dereks Verhalten zu beschweren. Aber wie immer war nur der Anrufbeantworter angesprungen. Sie hatte eine kurze Nachricht hinterlassen und dann aufgelegt.


  Ihr Taxi war allerdings pünktlich. Derek hatte also wenigstens das richtig gemacht.


  »Hotel 71«, sagte sie und ließ sich in den Sitz fallen, um Chicago an sich vorbeiziehen zu lassen.


  Sie liebte die Stadt bei Nacht. Sie liebte die wundervolle Architektur, die Lichter, die sie umgaben und sich in dem Fluss, der die Lebensader der Stadt darstellte, widerspiegelten. Es war April.


  Der Frühling lag in der Luft, auch wenn sich in den schattigen Ecken noch Schnee hielt. Sie fühlte sich jung und frisch. Nicht nur wegen der Lichter und der Stadt, sondern wegen der Tatsache, dass sie im Begriff war, ihre Freundinnen zum Abendessen zu treffen.


  Das waren keine Freundinnen von der Börse. Sie waren eine willkommene Abwechslung zu ihrem Job.


  Das war außerdem das erste Mal, dass Zanus ihre Freundinnen treffen würde. Rachel war sich nicht so ganz sicher, ob ihr die Idee gefiel, aber die Mädels waren begeistert. Sie wollten diesen fantastischen Mann, von dem sie schon so viel gehört hatten, nur zu gerne kennenlernen. Sie hatte mit ihm schon ganz schön angegeben, und jetzt wünschte sie, sie hätte es nicht getan. Was, wenn sie ihn nicht mochten ? Was, wenn er sie nicht mochte?


  Rachel hatte Lana, Kim und Beth in einem literarischen Zirkel kennengelernt. Der Kreis hatte sich allerdings nicht lange gehalten.


  Sie liebten es zwar alle, Bücher zu lesen. Das Problem war nur, dass sie einen unterschiedlichen Geschmack hatten und sich nie darauf einigen konnten, welches Buch als Nächstes gelesen werden sollte.


  Rachel, Lana, Kim und Beth kamen immer wieder vom Thema ab, und anstatt über das Buch zu diskutieren, unterhielten sie sich lieber über sich selbst. Sie entschlossen sich, ihren eigenen Lese-und Sozialkreis zu gründen. Sie sprachen immer noch über Bücher. Sie erzählten sich gegenseitig, welche Bücher sie lasen, und tauschten ihre Meinungen darüber aus. So war keine von ihnen gezwungen, ein Buch zu lesen, nur weil es einer der Freundinnen besonders gut gefallen hatte.


  Sie mochten sich gegenseitig und waren so unterschiedlich, dass sie alle die Leben der anderen faszinierend fanden. Ihre Unterhaltungen steuerten immer auf persönliche Dinge zu, anstatt über das Buch zu sprechen, das diskutiert werden sollte. Das aktuelle Buch, über das man sprechen wollte, war eins, das Rachel empfohlen hatte. Leg the spread: A Woman’s Adventures Inside the Trillion-Dollar Boy’s Club of Commodities Trading von Cari Lynn. Das Buch beschrieb das Leben in den Börsensälen aus einer weiblichen Perspektive. Rachel hatte darauf gedrängt, dass sie das Buch lesen, denn es würde ihnen helfen, sie besser zu verstehen.


  Lana hatte die Augen verdreht und gesagt, sie würde es bezweifeln, dass irgendetwas ihr helfen würde, Rachel zu verstehen, aber sie hatte es versucht.


  Lana war leitende Angestellte heim Fernsehen, frech und schön.


  Und sehr engagiert. Sie war sehr dominant und vermittelte den Eindruck, dass sie mit jeder Situation fertig wurde, mit der man sie konfrontierte. Lana war Single und wechselte die Männer wie andere Frauen ihre Unterwäsche.


  Rachel bewunderte Lanas Dreistigkeit. Nichts war ihr peinlich, und es war ihr völlig egal, was andere von ihr hielten. Rachel beneidete sie um ihre Freizügigkeit.


  Lanas ältere Schwester Beth war die einzige verheiratete Frau in der Gruppe. Sie war pragmatisch, klug und adrett. Sie war immer perfekt zurechtgemacht und schien sich selbst völlig unter Kontrolle zu haben. Sie hatte nur einen Fehler: Sie war der Meinung, dass einige Dinge besser ungesagt bleiben sollten. Beth und ihr Mann führten ein erfolgreiches kleines Geschäft zusammen. Normalerweise war Beth die Zurückhaltendste in der Gruppe, aber in seltenen Fällen legte sie mit den Mädels so richtig los, und sie alle fielen erst in den frühen Morgenstunden ins Bett. Wenn Beth es sich in den Kopf gesetzt hatte, die Nacht durchzumachen, dann konnte sie niemand aufhalten.


  Und dann war da noch Kim, eine Chemikerin, die für ein großes Pharmaunternehmen arbeitete. Kim war auch klug, pragmatisch, eigensinnig und hübsch. Sie hatte lange braune Haare, die sie sich nie im Leben abschneiden lassen würde. Kim war höflich, ruhig und schien empfindlich zu sein. Sie wurde oft für einen Schwächling gehalten. Aber die Leute, die sie so einschätzten, wurden schnell eines Besseren belehrt. Kim hatte eine führende Position in ihrer Firma inne. Sie würde sich niemals mit weniger als Perfektion zufrieden geben, und das erwartete sie auch von ihren Mitarbeitern.


  


  Rachel betrat die Lobby des Hotel 71, ultramodern ausgestattet, mit einem Couchtisch, aus dem Pflanzen herauswuchsen, und schwarzen Aufzügen. Sie ging in die Restaurant-Bar - eins der neuen In-Lokale in der Stadt, alles in Stahl und Chrom und mit funkelnden Lichtern und voller junger Profis. Es gab keinen freien Tisch, also setzte sie sich an die Bar. Zanus hatte gesagt, sie würden sich dort treffen; er hatte noch im Büro zu tun, aber er würde sie auf jeden Fall nach Hause bringen.


  Rachel dachte wieder daran, wie seltsam es war, dass er darauf bestanden hatte, ihre Freundinnen kennen zulernen. Er schien richtig wütend gewesen zu sein, dass sie ihn nicht mitnehmen wollte. Sie sollte froh darüber sein; das war doch ein untrügliches Zeichen dafür, dass er Interesse an ihrem Leben hatte. Trotzdem fand sie das ein wenig seltsam.


  Sie fragte sich, ob sie sich Sorgen darüber machte, dass das die Beziehung zu ihm verändern könnte. Die Freunde vorzustellen, war schon ein großer Schritt. Der nächste Schritt würde es sein, die Eltern kennenzulernen. Der Gedanke daran verursachte ihr leichte Bauchschmerzen. Glücklicherweise befanden sich ihre Eltern gerade auf einem Kreuzfahrtschiff in Richtung Südpazifik.


  »Dirty Martini«, sagte sie zu dem Barkeeper. »Ohne Eis und schon salzig. Und schmeißen Sie bitte noch eine extra Olive hinein.«


  Rachel nippte daran und begann sich zu entspannen, aber es gelang ihr nicht, Derek vollständig aus dem Kopf zu kriegen. Rachel, ich muss mit Ihnen reden. Es ist wichtig. Warum? Worüber? Sie konnte sich nicht helfen, aber sie war neugierig. Sie sagte sich selbst, dass er ganz einfach ein wenig unheimlich war, aber das stimmte nicht. Er schien über irgendetwas aufrichtig und ernsthaft besorgt zu sein, und es war etwas, das mit ihr zu tun hatte. Eine Hand auf ihrer Schulter ließ sie aufspringen. »Hallo, mein Schatz.« Zanus begrüßte sie mit einem diskreten Kuss auf die Wange. »Entschuldige, dass ich dich erschreckt habe, aber du warst so in Gedanken versunken, das;; du mich nicht gesehen hast.«


  »Tut mir leid«, sagte sie und errötete. Sie war sehr froh dass noch niemand auf die Idee gekommen war, Gedanken sichtbar zu machen, denn sonst hätte man ein lebensgroßes Bild von Derek gesehen.


  »Wartest du schon lange?«, fragte er sie höflich. »Nein, ich habe mir gerade diesen Drink hier bestellt.« Zanus orderte einen Single Malt Scotch (den teuersten auf der Karte] und setzte sich auf den Stuhl neben Rachel.


  »Also, wo sind die Damen?«


  »Oh, sie haben sich offensichtlich ein wenig verspätet. Sollen wir nicht schon mal zu unserem Tisch gehen?«, fragte Rachel.


  Kurz nachdem Rachel und Zanus sich gesetzt hatten, trudelten ihre Freundinnen ein. Kim war die Letzte und verärgert über ein Missgeschick in ihrer Firma. Rachel stellte Zanus allen vor, und dann lauschten sie Kims Geschichte.


  Zanus war natürlich charmant. Plötzlich kam Rachel sich albern vor, weil sie Vorbehalte gehabt hatte, ihn ihren Freundinnen vorzustellen. Sie fühlten sich wohl in seiner Gegenwart. Er ermutigte sie zu plaudern und beantwortete ihre Fragen mit Charme und Witz, wobei er nichts von sich preisgab, aber den Eindruck vermittelte, dass er alles über sich erzählte. Rachel beobachtete ihn fasziniert.


  Das Abendessen verlief reibungslos. Die Vorspeisen wurden serviert, und Lana verwohnte sie gerade mit einer Geschichte über eine ihrer Eroberungen, als Rachel auffiel, dass Zanus überhaupt nicht zuhörte. Er starrte über ihre Schulter hinweg zur Bar. Sie drehte sich um, damit sie sehen konnte, was ihn so interessierte, entdeckte aber nichts.


  Sie nutzte eine intensive Unterhaltung zwischen Lana und Beth, beugte sich zu Zanus hinüber und fragte ihn leise: »Wen starrst du denn da an der Bar dauernd an? Ist es die Rothaarige mit den Beinen bis zum Kinn? Ich muss dich warnen - ich bin ganz schön eifersüchtig.«


  Er schien über ihre Frage erstaunt zu sein, so als wäre ihm nicht klar, dass sein Starren so auffällig war. Dann schüttelte er den Kopf. »Ich bin ja wohl hier derjenige, der eifersüchtig sein sollte. Dein neuer Portier steht nämlich an der Bar. Und erhört einfach nicht auf, dich anzustarren.«


  »Was?«, sagte Rachel entsetzt. »Du musst dich irren.« Sie drehte sich noch einmal um, und dann sah sie ihn. Derek saß an der Bar und beobachtete sie.


  »Was hat der denn hier zu suchen?«, fragte Rachel verwirrt.


  »Das ist genau das, was ich auch erfahren möchte«, antwortete Zanus grimmig.


  Rachels Freundinnen hatten ihre Unterhaltung unterbrochen und starrten zur Bar. Derek schien es nicht einmal peinlich zu sein, dass sie ihn entdeckt hatten. Er schaute nicht weg, sondern starrte sie weiter unverwandt an.


  »Rachel, wer ist denn der neue Bewunderer?«, fragte Lana und zwinkerte Zanus zu. »Du solltest besser aufpassen. Er sieht unverschämt gut aus.«


  Lana glaubte, dass man Lover auf Zack halten konnte, indem man den einen gegen den anderen ausspielte. Rachel hätte sie erwürgen können.


  »Ach, das ist niemand«, sagte sie schwach. »Das ist nur der Portier in meinem Haus.«


  »Rachel, ist das wirklich dein Portier?« Beth schnappte nach Luft.


  »Wow! Der ist heiß.«


  Zanus schaute Rachel anklagend an, so als wäre das irgendwie ihr Fehler. Sie spürte, wie ihr das Blut ins Gesicht schoss.


  »Ich weiß nicht, warum er hier ist. Er ist ein bisschen seltsam. Ich denke, er könnte ein Ausländer sein oder so was.« Sie hoffte, dass sie es dabei belassen würden, aber sie hätte es besser wissen müssen.


  


  »Wirklich?«, fragte Kim interessiert. »Ich finde, er sieht schwedisch aus. Diese blauen Augen. Ich habe Verwandte in Schweden.


  Vielleicht sollte ich hingehen und mich ihm vorstellen …«


  »Nein!« Rachel packte sie. »Untersteh dich! Können wir vielleicht über etwas anderes reden? Wenn wir ihn ignorieren, verschwindet er vielleicht. Ist das Kalbfleisch nicht hervorragend?«, sagte sie laut.


  Zanus warf seine Serviette hin. »Rachel, ich werde dem jetzt auf den Grund gehen.«


  »Nein, bitte nicht«, flehte Rachel ihn an. Ihr war ganz heiß geworden. »Lass ihn einfach in Ruhe. Ich habe mich schon beim Hausverwalter über ihn beschwert. Jetzt lass uns weiteressen.«


  Zanus blieb sitzen. Ihre Freundinnen, denen ihr Unbehagen auffiel, rückten näher an sie heran. Lana nahm die Unterhaltung wieder auf und fragte Zanus, was er über Rom dachte. Sie sagte, dass sie bald dorthin fahren würde, und fragte ihn, ob er ihr ein Hotel empfehlen könne. Er erzählte ihr von einem wunderschönen Hotel an der Spanischen Treppe, und die beiden waren schnell in ihre Unterhaltung vertieft. Rachel fiel auf, dass Zanus Derek aufmerksam im Auge behielt, auch wenn es so schien, als würde er der Konversation seine volle Aufmerksamkeit schenken.


  Zu Rachels Enttäuschung beobachtete Derek sie weiter. Ihr war noch nie im Leben etwas so peinlich gewesen. Als Beth ihr einen Blick zuwarf, der besagte, dass sie die Chance nutzen sollte, um aufzustehen und sich zu beruhigen, reagierte sie schnell. Sie entschuldigte sich und ging zur Toilette.


  Sie stand am Waschbecken und drückte ein kaltes Handtuch auf ihre erröteten Wangen, was ihrem Make-up gar nicht gut bekam, als die Tür aufging. Sie schaute in den Spiegel und war augenblicklich schockiert, weil sie sah, dass Derek die Damentoilette betrat.


  


  ACHT


  Derek kam direkt auf Rachel zu. »Ich muss mit Ihnen sprechen.«


  »Was zum Teufel wollen Sie von mir?«, fragte Rachel. »Sie können hier nicht einfach so hereinplatzen.«


  »Ich muss den Namen des Mannes wissen, mit dem Sie hier sind«, sagte Derek eindringlich. »Was wissen Sie über ihn?«


  Er stand in seiner Portiersuniform mitten in der Damentoilette.


  Seine strahlend blauen Augen waren auf sie gerichtet, und er sah nicht wütend aus. Vielleicht war er der Typ, von dem alle Nachbarn sagen, er sei so ein ruhiger und angenehmer Typ gewesen, nachdem sie von seinem Amoklauf erfahren hatten. Das hätten sie niemals von ihm erwartet.


  Eine Frau, die an einem Waschbecken stand, wusch sich die Hände extra lange.


  »Bitte, Derek«, sagte Rachel ruhig. »Lassen Sie mich einfach in Ruhe. Ich möchte nicht, dass Sie gefeuert werden, aber in dieser Stadt gibt es klare Gesetze gegen Stalking …«


  »Ich stelle Ihnen nicht nach«, sagte er ungeduldig. »Er tut es. Der Mann. Wie heißt er?«


  Rachel war so wütend und verlegen, dass sie nicht einmal hörte, was er sagte. Sie wollte einfach nur, dass er verschwand. »Ich muss Ihnen gar nichts sagen, Derek. Sie sind mein Portier, um Himmels willen. Verschwinden Sie.«


  »Verdammt noch mal, ich habe keine Zeit für Ihr aufgeblasenes Getue«, stellte Derek wütend fest. Sie hatte plötzlich das seltsame Bild von ihm in einer anderen Uniform vor Augen. Militär. Alles an ihm erinnerte sie ans Militär, von seiner aufrechten Haltung bis zu seiner direkten und mutigen Art, in der er ihr gegenübergetreten war. »Ich muss den Namen des Mannes wissen.«


  


  Jetzt starrten alle Frauen auf der Toilette sie nicht nur an, sondern unterbrachen ihre eigenen Unterhaltungen, um besser hören zu können. Die eine Frau wusch sich immer noch die Hände.


  Rachel kochte innerlich. »Ich weiß nicht, was Sie glauben, wer Sie sind, Derek de Molay, aber Sie müssen jetzt gehen. Auf der Stelle.«


  Sie drehte ihm den Rücken zu.


  Derek ging aber nicht. Im Gegenteil, er drängte sich noch ein bisschen näher an sie heran, wobei er eine Frau mit dem Ellenbogen zur Seite stieß, die gerade auf dem Weg zum Handtuchspender war.


  »Hören Sie mir zu, Rachel Duncan«, sagte er mit leiser Stimme. Er stand jetzt ganz nah bei ihr und redete eindringlich auf sie ein, so als wären sie die einzigen Menschen in ganz Chicago.


  »Ich stelle diese Fragen nicht aus reiner Neugier. Ich bin hierhergeschickt worden, um Informationen zu sammeln, und ich habe keine Zeit zu verlieren. Etwas in Ihrem Leben läuft ziemlich schief.«


  Er war so beherrschend, so ernst, dass ihr ein Schauer der Angst durch den Körper fuhr. Sie hatte keine Angst vor ihm, sondern Angst vor etwas Unsichtbarem und Unbekanntem. Sie starrte ihn an und war unfähig zu sprechen.


  Er machte eine ungeduldige Geste. »Glauben Sie vielleicht, es würde mir Spaß machen, den … Portier zu spielen?« Beinahe wäre ihm das Wort gar nicht üher die Lippen gekommen. Seine Hand ballte sich zur Faust. »Mich dauernd vor den Leuten zu verbeugen und den ganzen Tag lang zu buckeln, das ist erniedrigend für jemanden von meinem Stand. Aber ich mache es, weil… Ach, vergessen Sie’s.«


  Er legte seine Hand auf ihre Schulter. »Sie müssen mir zuhören, Rachel …«


  Seine Hand auf ihrer Schulter schickte elektrische Schauer durch ihren ganzen Körper. Sie hätte eigentlich aufgebracht sein müssen.


  Sie war es gewohnt, dass Männer versuchten, sie mit ihrer Männlichkeit niederzukämpfen und zu verletzen, und sie wusste, wie sie mit so etwas umzugehen hatte - ein spitzer Absatz auf dem Fußgelenk konnte Wunder wirken. Und trotzdem stand sie hier und genoss seine Berührung. Dieser Mann hatte etwas Beherrschendes, das sie faszinierte und fesselte. Er war so ernst, so entschlossen, so besorgt. Plötzlich hatte sie das Bedürfnis, sich an seine Brust zu schmiegen und seine Arme um sich zu spüren.


  Der Gedanke schockierte sie, rüttelte sie auf und brachte sie in die Realität zurück. Ach du meine Güte, hatte sie den Verstand verloren?


  Sie war eine moderne Geschäftsfrau, die in der Damentoilette von einem besessenen Portier verhört wurde. Sie war gerade dabei, sich ganz schön lächerlich zu machen, und konnte nicht zulassen, dass das so weiterging.


  Ganz ruhig sagte Rachel zu ihm: »Nehmen Sie Ihre Hand von meiner Schulter.«


  Er zögerte einen Moment, tat dann aber, was sie verlangte. Sie ging um ihn herum, machte die Tür mit Schwung auf, um ins Restaurant zurückzukehren, und rannte Zanus direkt in die Arme.


  »Da bist du ja, mein Schatz. Ich habe angefangen, mir Sorgen zu machen, und deshalb bin ich gekommen, um nach dir zu sehen.« Er hielt inne und starrte über ihren Kopf hinweg auf Derek. Zanus’


  Stimme verhärtete sich. »Was geht hier vor?«


  »Nichts, Liebling«, sagte sie schnell, während sie versuchte, ihn aus der Tür zu drängen. »Das war nur ein Missverständnis. Er kommt nicht von hier und hat die falsche Toilette gewählt. Lass uns gehen und unser Dessert aufessen.«


  Rachel ging zurück zum Restaurant und hoffte, dass Zanus ihr folgen würde. Ihr Plan ging aber nicht auf.


  »Ich muss mal ein Wörtchen mit Ihnen reden«, sagte Zanus zu Derek.


  Sie drehte sich um und sah ihn im Türrahmen zur Damentoilette stehen. Er versperrte Derek den Weg und hielt ihn - und alle Frauen -


  in der Damentoilette fest.


  


  »Soll ich die Polizei rufen?«, fragte eine Frau besorgt.


  »Verdammt, nein«, sagte die Frau am Waschbecken. »Jetzt wird es doch erst richtig interessant.«


  Rachel eilte zurück und legte ihre Hand auf Zanus’ Schulter.


  »Bitte, mach hier keine Szene …«


  »Ich glaube nicht, dass er hier aus Versehen hereingekommen ist.«


  Zanus’ Gesichtszüge verhärteten sich. Seine Stimme war so kalt, dass Rachel zitterte. »Ich denke, dieser Mann hat ein ungesundes Interesse an dir, mein Schatz.«


  »Und welches Interesse haben Sie an ihr?«, fragte Derek unterkühlt.


  »Zanus, bitte!«, flehte Rachel ihn an. »Komm und setz dich!«


  Zanus schien sie gar nicht zu hören. Er starrte Derek an, so als wüsste er nicht, wo er ihn einordnen sollte. Plötzlich weiteten sich Zanus’


  Augen. Dann sagte er leise. »Mich laust der Affe.«


  »Ich glaube, der Zug ist abgefahren«, sagte Derek trocken. Er hob die Hände. »Schauen Sie, ich möchte keinen Ärger …«


  Zanus ballte seine Faust und schlug Derek mitten in den Magen.


  Rachel schnappte entsetzt nach Luft.


  Derek sank mit schmerzverzerrtem Gesicht zu Boden und versuchte Luft zu holen. Eine Frau in der Damentoilette schrie laut auf.


  Zanus schüttelte seine verletzte Hand, hielt Rachel am Arm fest und versuchte sie wegzuführen. »Komm zurück an den Tisch …«


  Zanus’ Gesichtsausdruck machte ihr Angst. Wenn er außer sich vor Wut gewesen wäre, dann hätte sie das womöglich noch verstanden, aber er war eiskalt, schweigsam, und seine dunklen Augen funkelten.


  »Wir sollten besser gehen«, schlug Rachel mit schwacher Stimme vor.


  Er warf ihr einen Blick zu, runzelte die Stirn, und plötzlich wurde ihr klar, dass er sie verantwortlich machte.


  »Du hast dein Dessert noch nicht aufgegessen«, sagte er kalt.


  


  »Ich möchte kein Dessert mehr. Die Leute starren uns an. Lass uns einfach die Rechnung bezahlen und von hier verschwinden …« Sie versuchte sich loszureißen.


  Zanus’ Griff um ihren Arm wurde fester, und Rachel stöhnte auf.


  »Lass das«, sagte sie. »Du tust mir weh …«


  Dereks Hand kam von hinten, packte Zanus an der Schulter, wodurch sich sein Griff um Rachels Arm loste. Derek drehte Zanus herum, schmetterte ihm die Faust ans Kinn und schleuderte ihn auf einen Tisch. Die Leute, die dort saßen, sprangen auf. Der Tisch krachte unter Zanus zusammen. Gläser gingen zu Bruch, und Getränke wurden verschüttet. Jetzt war das ganze Restaurant in Aufruhr. Jemand rief, dass er über Handy die Polizei alarmieren würde.


  »Hört damit auf, und zwar alle beide!«, schrie Rachel, deren Verlegenheit und Verwirrung sich in blanke Wut verwandelten.


  Keiner der beiden Männer hörte sie. Zanus bemühte sich, wieder auf die Beine zu kommen. Derek stand mit geballten Fäusten über ihm.


  Rachel war blind vor Wut. Bestürzt hörte sie dröhnende Schritte und Stimmen, die riefen: »Sanitäter! Lassen Sie uns bitte durch!«


  Die Frau, die sich am Waschbecken aufgehalten hatte, stand jetzt neben ihr und wollte wissen, ob sie okay war. Auch ihre Freunde versammelten sich um sie.


  »Rachel!« Kim schnappte nach Luft. »Was ist passiert?«


  Beth stand hinter ihr, Lana auf der anderen Seite. Sie sprachen alle auf einmal.


  »Wir wollten dich gerade suchen …«


  »Wir haben gesehen, wie der Typ da auf dich eingeredet hat…«


  Schließlich drangen auch die Sanitäter zu ihnen durch. Zwei große Schlägertypen in Anzügen hielten Derek fest und drängten ihn zurück. Ein anderer großer Typ half Zanus eifrig wieder auf die Beine.


  


  »Mr. Zanus! Sind Sie verletzt? Hat es Ärger gegeben?«


  »Tut mir leid, Ralph«, sagte Zanus, während er ganz cool seine Krawatte zurechtrückte und Glasscherben von seiner Anzughose entfernte.


  Na klar, dachte Rachel, jeder kannte ihn hier. Es sah so aus, als würde ganz Chicago ihn kennen.


  »Dieser Mann dort hat diese Frau belästigt. Rachel, komm hierher«, befahl Zanus ihr bestimmt. »Erkläre du, was passiert ist.«


  Rachel zog sich zwischen ihre Freundinnen zurück und versuchte zu verschwinden.


  »Ich muss unbedingt hier raus«, sagte sie mit zusammengebissenen Zähnen. »Wenn mein Chef erfährt, dass ich in eine Schlägerei in einer Bar verwickelt war, bin ich erledigt. Mein Mantel. Ich habe meinen Mantel an der Garderobe abgegeben …«


  »Kommt schon!«, sagte Lana. »Mädels, auf in den Kampf!«


  Sie bildeten einen Kreis mit Rachel in der Mitte und gingen schnell in Richtung Garderobe, die sich in der Nähe der Lobby befand.


  Rachel bebte vor Wut. Sie wusste nicht, auf wenn sie wütender sein sollte: auf Derek, auf Zanus oder auf beide. Als sie mithilfe ihrer Freundinnen an der Garderobe ankam, zeigte Rachel auf ihren Mantel. »Das ist meiner. Würden Sie ihn mir bitte geben?«


  Der junge Mann hinter dem Schalter hatte sich über den Tresen gelehnt und versuchte etwas zu sehen.


  »Was ist denn da drinnen los?«, fragte er, bevor er sich umdrehte, um den Mantel vom Haken zu nehmen.


  »Männer sind Idioten«, sagte sie kalt. Sie griff nach ihrem Mantel.


  Der junge Mann hielt ihn fest. »Ihren Zettel bitte.«


  Rachel öffnete ihr Portemonnaie, erinnerte sich aber dann, dass sie den Garderobenzettel Zanus gegeben hatte. Bei Dingen wie diesen war er immer sehr aufmerksam: Er war immer derjenige, der ihren Mantel holte, das Trinkgeld gab und ihr hinein half. Sie würde jetzt ganz sicher nicht zurückgehen und ihn kleinlaut nach dem Garderobenzettel fragen. Nicht nachdem er sich so benommen hatte.


  »Verdammt noch mal!«, beschwor sie ihn. »Das ist mein Mantel! Ich muss es ja wohl wissen!« Das sollte sie tatsächlich. Er war brandneu, von Dolce und Gabbana, der letzte Schrei. Sie griff nach ihrem Mantel und versuchte ihn herauszuzerren.


  »Wir haften dafür, junge Frau«, erklärte er und hielt ihn fest.


  »Rachel, komm hierher!«, rief Zanus.


  »Wow, er ist richtig wütend«, sagte Kim leise.


  Die Sicherheitsbeamten hatten Derek fest im Griff. Sie führten ihn in Richtung Lobby, wo der Manager gerade telefonierte.


  Wahrscheinlich mit der Polizei.


  »Das ist ihr Mantel«, sagte Lana zu dem jungen Mann, der Dolce und Gabbana jetzt noch fester hielt.


  Rachel schob die Tür, die sie von dem Garderobenraum trennte, auf. Der junge Mann ging einen Schritt zurück. Sie nahm ihren Mantel und trat ihm kräftig auf den Fuß, wobei sie ihm ihren Absatz so tief in den Spann drückte, wie sie nur konnte. Er stieß einen Schmerzensschrei aus und fasste sich an den Fuß.


  Sie nahm ihren Mantel, warf ihn sich über die Schulter, und während sie noch damit kämpfte, den Arm in den Ärmel zu bekommen, verschwand sie in Richtung Lobby.


  »Rachel!«, rief Zanus aufgebracht.


  »Wir lenken ihn ab«, bot Beth an.


  »Du solltest verschwinden, bevor die Polizei kommt«, sagte Lana zu ihr. »Ich kümmere mich darum, dass dein Name aus alldem rausgehalten wird.« Sie zog ihren Presseausweis aus dem Portemonnaie. »Ich gehe nie ohne ihn aus dem Haus.«


  »Ruf uns an, sobald du zu Hause bist, damit wir wissen, dass du in Sicherheit bist«, sagte Kim.


  Rachel nickte und ging weiter.


  


  Derek bereute es, Zanus geschlagen zu haben. Dem Erzfeind war klar geworden, dass er einem Heiligen Krieger des Himmels gegenüberstand, und er hatte ihn absichtlich provoziert. Derek hatte frustriert und instinktiv reagiert - aus dem Instinkt eines trainierten Kriegers heraus und frustriert darüber, dass er vergeblich versucht hatte, mit einer unvernünftigen und irrationalen Frau zu diskutieren.


  »Verdammt sei die Frau! Ist sie bekloppt? Warum hat sie nicht einfach meine Fragen beantwortet?«, murmelte Derek vor sich hin, als die Sicherheitsbeamten ihn in Richtung Lobby zerrten.


  Seine Augen waren auf Rachel gerichtet, die sich offensichtlich in einer Auseinandersetzung mit dem Typen an der Garderobe befand.


  Sie war blass, ihre Augen funkelten. Sie warf Derek einen Blick zu, als die Wachmänner mit ihm vorbeikamen, und dieser Blick war wie ein Pfeil, der ihm in die Brust gejagt wurde. Er wäre beinahe zusammengezuckt.


  Er hatte es schon wieder vermasselt. Er hatte sie in Verlegenheit gebracht und verletzt. Er trieb sie regelrecht in Zanus’ Arme. Doch wenn Rachel einfach das gemacht hätte, was er von ihr verlangt hatte, hätte sie ihm eine Menge Kummer erspart.


  »Geh weiter, Kumpel!«, sagte einer der Wachmänner und gab Derek einen Schubs.


  Er hätte fliehen können. So groß sie auch waren, die Sicherheitsbeamten waren offensichtlich keine geschulten Krieger. Aber das hätte neuen Ärger bedeutet, und Derek hatte auch so schon genug Schwierigkeiten. Er hoffte, dass er in der Lage war, sich aus dieser Situation herauszureden.


  Er blickte über seine Schulter und sah, wie Zanus nach Rachel rief, die ihn offensichtlich ignorierte.


  Derek verfluchte sich selbst. Was für ein Idiot war er nur gewesen!


  Er hatte es nur gut gemeint, aber mit dem Versuch, Rachel zu befreien, hatte er sie in noch größere Gefahr gebracht. Zanus wusste jetzt, dass man ihn entdeckt hatte. Und weder Derek noch William hatten auch nur die geringste Ahnung, was hier ablief.


  Er musste sich selbst aus dieser Situation befreien, um William Bericht zu erstatten, und zwar sofort.


  »Sehen Sie, meine Herren«, sagte Derek, während er seinen Stolz hinunterschluckte, ein dicker Kloß, an dem er beinahe erstickt wäre.


  »Es tut mir leid, was dahinten passiert ist. Das war alles ein Versehen. Ich werde mich dafür entschuldigen. Ich werde mich bei dem Typen entschuldigen.«


  »Du kannst deine Entschuldigung bei dem diensthabenden Polizisten vorbringen, nachdem er dich festgenommen hat«, brummte der Sicherheitsbeamte.


  »Der Hotelmanager telefoniert gerade mit der Polizei«, fügte der andere Sicherheitstyp hinzu. »Mr. Zanus will Anklage erheben, wegen Tätlichkeit, Körperverletzung und Ruhestörung.«


  Lebhafte Bilder von Polizisten, die ihm Handschellen anlegten und ihn in einem heulenden Streifenwagen wegbrachten, tauchten vor Dereks Augen auf. Fingerabdrucke. Leibesvisitationen. Eine Zelle mit einem Bett und einer Toilette … Rachel allein und unbeschützt.


  Die Hotelgäste wichen vor Derek zurück und starrten ihn an, als die Sicherheitsbeamten ihn an den Aufzügen vorbei in die kleine Lobby führten. Der Hotelmanager war gerade dabei, den Telefonhörer aufzulegen.


  »Die Polizei kommt« sagte der Manager. »Ich bin nur nicht ganz sicher; wann. Es scheint draußen auf der Straße viel los zu sein.


  Bringen Sie ihn in das Hinterzimmer.«


  Eigentlich war Derek nicht bereit, sich in ein Hinterzimmer oder sonst wohin bringen zu lassen. Er hatte das alles nicht gewollt, aber jetzt sah es so aus, als müsse er steh hier wieder herauskämpfen. Er spannte seine Muskeln an und war bereit zu kämpfen, als laute Schreie vom Haupteingang zu ihnen herüberdrangen und die Wachleute veranlassten, ihr Tempo zu drosseln, um zu sehen, was da los war.


  Derek drehte sich auch um. Er erkannte die Person, die da so herumschrie - ein mittelalter Mann mit grauen Haaren und einem Sechstagebart, der einen mottenzerfressenen Pullover, ausgebeulte Hosen, ein zerlumptes Shirt und dreckige Tennisschuhe trug.


  »William!«, rief Derek erstaunt.


  Der Erzengel lallte, seine Augen waren blutunterlaufen, und er schwankte leicht, als er dem Hotelportier mit einem Finger auf die Brust klopfte.


  »Sie haben offensichtlich nicht die geringste Ahnung, wer ich bin!«, schrie er. »Ich bin Ashley Barrington Mace der Zweite und Gast dieses Hotels! Ich befehle Ihnen, zur Seite zu treten und mich vorbeigehen zu lassen!«


  Der Portier versperrte den Weg zum Eingang mannhaft, wobei er den Kopf wegdrehte, um dem Gestank des billigen Weins zu entgehen, der so stark war, dass Derek ihn durch die ganze Lobby riechen konnte. »Es tut mir leid, Sir, aber in Ihrem Zustand kann ich Ihnen leider nicht erlauben einzutreten. Wenn Sie bitte warten wollen, während wir Ihre Angaben überprüfen.«


  William torkelte auf den Portier zu, hielt sich an dem Kragen seiner Uniform fest, um nicht hinzufallen.


  »Hören Sie auf mit diesem Unsinn. Bringen Sie mich jetzt zu meinem Zimmer, guter Mann!«, sagte er gebieterisch.


  Der Portier versuchte ihn aufzuhalten. »Security«, schrie er.


  »Muss Vollmond sein heute Nacht«, murmelte einer der Sicherheitsbeamten. »Alle Bekloppten treiben sich draußen rum. Du hältst Stalker-Pete hier fest. Ich geh schon …«


  »Pah!«, sagte William und schob sich an dem Portier vorbei. »Ich gehe selber.«


  In seiner Verkleidung als Landstreicher lief der Erzengel flink um den Nachtwächter herum und stürmte in Richtung Lobby. Dabei hätte er sich beinahe den Hals gebrochen. Er stolperte über eine Ecke des Teppichs, hob ab und prallte mit dem Kopf voran in den Bauch des Wachmanns, der Derek festhielt. Der Wachmann fiel mit einem Grunzen nach hinten.


  Beide, Derek and William, sprangen auf ihn und drückten ihn zu Boden.


  »Oh, mein Gott!«


  Derek schaute auf und sah, dass Rachel da stand und nach draußen in das blinkende Blaulicht starrte - die Streifenwagen waren gerade eingetroffen.


  William schlug Derek leicht auf den Kopf.


  »Lauf, du Idiot, lauf!«, fauchte William.


  »Erzengel William!«, Derek holte Luft. »Ich muss dir erzählen …«


  »Nicht jetzt!« William funkelte ihn an. Der Wachmann strampelte unter ihnen, und sie mussten beide ihre ganze Kraft einsetzen, um ihn unter Kontrolle zu halten. »Lauf! Und nimm Rachel mit!«


  »Aber …«


  »Du hast der armen Frau für heute Abend genug Ärger gemacht.


  Schaff sie hier raus, bevor die Polizei kommt, ich lenke die Wachmänner lange genug ab, damit ihr beide abhauen könnt.«


  Derek fand, dass das eine vernünftige Entscheidung war. Er stand auf und stürmte in Rachels Richtung.


  Das Blaulicht, das durch das Lobbyfenster zu sehen war, ließ Rachel das Blut in den Adern gefrieren, als Derek plötzlich neben ihr stand und sie sanft, aber bestimmt in Richtung Tür dirigierte.


  »Gehen Sie einfach weiter«, sagte er ruhig, »So als wäre nichts geschehen.«


  Rachel versuchte, sich von ihm loszureißen, als die Polizisten ausstiegen und auf den Eingang zukamen. Sie war der Grund für eine Schlägerei gewesen und hatte gerade einen Mantel gestohlen!


  Man würde sie mit aufs Revier nehmen, um ihr Fragen zu stellen, und ihr Name würde in den Zeitungen erscheinen. Was, wenn ihr Chef das erfuhr?


  »Langsam«, sagte Derek. »Nicht rennen.«


  Rachel setzte sich in Bewegung und ging zur Tür, währe Derek seinen Arm beschützend um sie legte.


  Hinter ihnen konnte man die Geräusche eines Handgemenges hören, und der Landstreicher gab einen herzzerreißenden gellenden Schrei von sich. »Mein Nacken! Ich habe mir nen Wirbel gebrochen!«


  Er fing an zu jammern. »Ich werde dieses Hotel verklagen.«


  »Es ist wirklich eine Schande, wie hier die Obdachlosen behandelt werden«, sagte eine Frau entrüstet, die ganz in Schwarz gekleidet war und einen Ring durch die Nase trug.


  »Hoffentlich verklagt er das Hotel tatsächlich«, sagte jemand anderes.


  »Ich bin Anwalt, Sir«, sagte ein Mann, während er sich neben William kniete. »Ich habe den ganzen unglücklichen Zwischenfall beobachtet. Bewegen Sie sich nicht. Ich gebe Ihnen meine Karte.«


  »Der brutale Kerl lässt mich nicht los!«, jaulte William.


  Die Polizisten stürmten in die Lobby. Sie warfen einen Blick auf Rachel und Derek.


  »Gehen Sie weiter«, flüsterte Derek ihr ins Ohr. Zu den Polizisten sagte er laut: »Da drin ist ein Mann ziemlich übel zugerichtet worden. Sie werden wahrscheinlich einen Rettungswagen rufen müssen.«


  Die Polizisten nickten und stürmten an ihnen vorbei. Das Erste, was ihnen in die Augen fiel, war William, der auf dem Boden lag und vor Schmerzen stöhnte. Die Leute, die um ihn herumstanden, schrien durcheinander. Der Wachmann wollte sich auf Derek stürzen, aber der Polizist hielt ihn zurück.


  »Nicht so schnell…«


  Derek und Rachel gingen durch die Hoteltür hinaus. Sie hielten nicht an, sondern gingen zügig weiter. Rachel blickte durch das Fenster und sah, wie Zanus eindringlich auf den Polizisten einredete.


  Wütend klopfte der Wachmann mit dem Finger gegen die Eingangstür. Die Polizisten wirkten unsicher, und dann erschien plötzlich Lana, wedelte mit ihrem Presseausweis und fing an zu plaudern.


  »Ich glaube, sie kommen hinter uns her«, sagte Rachel panisch.


  »Lassen Sie uns ein Taxi nehmen!«


  »Keine Zeit«, sagte Derek grimmig. »Wir müssen erst mal ein Stück rennen.«


  In der Ferne hörten sie weitere Sirenen. Derek zog das Revers seines Dienstmantels hoch, steckte sein Kinn hinein und fing an, den Bürgersteig hinunterzulaufen. Rachel stürmte hinter ihm her. Die Leute starrten sie an und traten zur Seite, um ihnen aus dem Weg zu gehen.


  »Sie denken wahrscheinlich, wir sind Bonnie und Clyde und haben dieses Hotel überfallen.« Rachel wurde gerade von einem heftigen Drang gepackt, laut loszulachen. Das war alles so grotesk.


  Sie rannte weiter, fiel aber hinter ihn zurück. Und dann rutschte sie aus, verstauchte sich den Knöchel und schrie vor Schmerzen auf.


  Derek schaute über seine Schulter und kam zu ihr zurückgelaufen.


  »Möchten Sie geschnappt werden? Kommen Sie weiter!«, befahl Derek ihr.


  »Falls Sie es noch nicht bemerkt haben sollten, ich versuche, auf acht Zentimeter hohen Absätzen zu rennen!«, blaffte sie ihn an.


  »Ziehen Sie die blöden Schuhe aus. Hier, geben Sie sie mir.« Er streckte ihr seine Hand entgegen.


  »Sind Sie verrückt? Das sind Jimmy Choos. Die haben vierhundert Dollar gekostet, die werde ich für niemanden ausziehen.«


  Sie versuchte zu rennen, aber sie konnte kaum laufen. Derek legte seinen Arm um ihre Taille und stützte sie, als sie an seiner Seite weiterhumpelte.


  »Sind sie noch hinter uns her?«, fragte sie ängstlich.


  


  Er sah sich um. »Keine Spur von ihnen. Wir sollten trotzdem weitergehen, wenn Sie das irgendwie schaffen.«


  »Kein Taxi in Sicht«, murmelte Rachel.


  Also gingen sie weiter. Während Rachel so an Dereks Arm hing und vor sich hin humpelte, konnte sie nicht glauben, was sie gerade getan hatte. Sie war vor der Polizei weggelaufen, und vor Zanus, der sie nur beschützen wollte, und mit dem Typen abgehauen, der sie belästigte. Ergab das irgendeinen Sinn?


  Sie würde Zanus das morgen irgendwie erklären müssen, aber sie wollte sich darüber im Augenblick keine Gedanken machen. Sie war so durcheinander und aufgeregt, dass sie keinen klaren Gedanken fassen konnte. Alles, was Rachel wusste, war, dass es ihr ein sicheres und warmes Gefühl gab, sich an Dereks muskulösen Körper anzulehnen, und dass sein Arm um ihre Taille sich beruhigend anfühlte.


  »Haben Sie tatsächlich vierhundert Dollar für ein Paar Schuhe ausgegeben?«, fragte er sie plötzlich. »Sie können darin ja kaum laufen.«


  »Ja, aber die Absätze lassen sich ziemlich gut als Waffe einsetzen«, sagte Rachel brüsk. »Was glauben Sie, wie ich meinen Mantel gerettet habe?«


  Sie schaute auf in seine Augen, seine blauen Augen, die nicht länger eisblau waren, sondern so blau und einladend wie das Karibische Meer an einem Sommertag. Er lächelte sie an, und sie konnte nicht anders, als zurückzulächeln.


  »Es tut mir wirklich leid, was passiert ist«, sagte Derek. »Das war alles meine Schuld. Es ist einfach … Ich scheine den Kopf zu verlieren, wenn Sie in meiner Nähe sind.« Er schaute sie an. »Sie bringen mich zur Verzweiflung.«


  Rachel war sich nicht sicher, ob sie das als Kompliment oder als Beleidigung auffassen sollte. Sie war gerade dabei, das herauszufinden, als ihr Handy klingelte. An dem Klingelzeichen erkannte sie, wer es war.


  »Haben Sie vor dranzugehen?«, fragte Derek.


  »Nein«, antwortete sie.


  Das Klingeln hörte auf, aber nur, um zwei Minuten später wieder anzufangen.


  »Halten Sie mal kurz an«, sagte sie.


  Derek blieb stehen. Sie griff in ihre Tasche, holte das Handy heraus und schaltete es aus.


  »Zanus?«, erriet er grimmig.


  »Ich möchte jetzt nicht über ihn reden«, sagte sie. »Hey, da ist ein Coffee-Shop. Ich habe eine Idee. Sie können mir einen Kaffee bestellen, und während ich ihn trinke, können Sie mir ein Taxi rufen.


  Das ist ja wohl das Mindeste, nachdem ich ihretwegen beinahe festgenommen worden wäre.«


  Derek steckte in einer Zwickmühle. Endlich war er mit ihr alleine.


  Er wollte ihr alles erklären, ihr die Wahrheit sagen oder zumindest so viel davon, wie ein Sterblicher nachvollziehen könnte. Er wollte ihr erklären, warum sie in Gefahr war, aber das war nicht so einfach.


  Allerdings konnte er sich gut vorstellen, wie sie reagieren würde, wenn er ihr sagte, dass Zanus ein Teufel aus den feurigen Tiefen der Hölle war. Sie war sowieso schon halb überzeugt, dass er verrückt war.


  Durch die Wahrheit würde nicht nur Rachels Leben aufs Spiel gesetzt, sondern die komplette Mission der Engel hier auf der Erde.


  Dennoch brauchte er Antworten.


  In dem Shop war es warm, und es roch angenehm nach Kaffee. Als sie sich gesetzt hatten, kam eine Frau, um ihre Bestellungen aufzunehmen. Sie eilte davon und machte sich an der Espressomaschine zu schaffen. Derek saß Rachel gegenüber und konnte deutlich erkennen, dass sie erschöpft war. Dann kam ihr Kaffee, und sie genossen ihn für einen Moment in kameradschaftlichem Schweigen.


  Dann sagte Derek: »Wegen Zanus …«


  »Einen wunderschönen Frühling haben wir, nicht wahr?«, sagte Rachel.


  Derek lächelte. Er hatte den Wink mit dem Zaunpfahl verstanden.


  »Als ich jung war, habe ich diese Jahreszeit besonders gemocht. Da, wo ich herkomme, ist der Frühling wunderbar. Ich habe Stunden damit zugebracht, alleine in einem kleinen Bach in der Nähe von unserem Landgut zu angeln«, ergänzte er schnell.


  Rachel nickte. »Ja, ich habe mit meinem Dad immer im Genfer See gefischt. Ich habe sogar die Köder eigenhändig an meinen Haken gemacht und all so was.« Sie seufzte tief und stützte den Kopf in ihre Hand, während sie mit der anderen ihren Kaffee umrührte. Plötzlich sah sie müde, verloren und einsam aus.


  »Sie müssen mir wirklich glauben, dass es mir sehr leid tut, Sie in solche Schwierigkeiten gebracht zu haben«, sagte Derek.


  Rachel starrte hinunter auf ihre Kaffeetasse. Dann sah sie zu ihm auf und lächelte: »Und mir tut es leid, dass ich einen so fiesen Witz über Portiers gemacht habe. Sie haben völlig recht. Ich war ein Snob. Aber Sie hätten Zanus auch nicht provozieren dürfen. Und Zanus hätte nicht so auf Sie losgehen dürfen. Also vergebe ich Ihnen. Aber ich habe noch eine Frage: Was haben Sie eigentlich gegen ihn?«


  »Ich mag den Typen einfach nicht«, antwortete Derek ausweichend.


  »Aber Sie kennen ihn doch gar nicht«, wandte Rachel ein.


  »Ich kenne Leute wie ihn. Und die meisten von ihnen sine schlecht.«


  Wenigstens das stimmte.


  »Aber Sie kennen mich auch nicht«, sagte Rachel verärgert. »Was ich mache, geht Sie gar nichts an. Zanus glaubt, dass Sie mich belästigen, und langsam glaube ich, dass er recht hat.«


  »Und warum sind Sie dann jetzt hier mit mir?«, fragte Derek halb lächelnd.


  


  »Ich weiß es nicht«, sagte Rachel seufzend, während sie sich mit den Fingern durchs Haar fuhr. »Ich weiß es wirklich nicht.«


  Derek blieb ruhig und wartete darauf, dass sie fortfuhr. Sie sah ihn nicht an, sondern schaute wieder hinunter au ihren Kaffee.


  »Warum haben Sie mir erzählt, dass in meinem Leben et was falsch laufen würde?«, fragte sie zögernd. »Wie könnet Sie überhaupt irgendetwas über mein Leben wissen?«


  Sie hielt inne und sagte dann halb im Scherz und hall ernst: »Sie sind nicht von der CIA? Verfassungsschutz? Sie glauben nicht, dass ich Terroristen finanziell unterstütze oder? Das tue ich nämlich nicht.


  Oder geht es um Zanus? Glauben Sie, dass er ein Terrorist ist? Ich kann Ihnen versichern, dass er keiner ist.«


  Er ist noch viel gefährlicher, denn er will nicht nur dein, Leben. Er will deine Seele! Derek hätte es ihr nur zu gern gesagt, aber er konnte nicht. Er quälte sich hier ab und wai sich nicht ganz sicher, was er ihr erzählen sollte. Ihm wurde klar, dass William recht gehabt hatte. Mit Menschen zu tun zu haben, war nicht einfach. Er öffnete seinen Mund, aber bevor er noch etwas sagen konnte, fuhr sie fort.


  »Sie sind nicht von der CIA«, sagte sie. »Das soll keine Beleidigung sein, aber ein CIA-Agent wäre nicht so unbeholfen. Wer sind Sie also?«


  Sie sah ihn an, sah ihn mit ihren wunderschönen Augen durchdringend an, und sein Herz schlug so laut in seiner Brust, dass er Angst hatte, sie könnte es womöglich hören.


  »Ich bin Ihr Portier«, sagte er in dem Versuch, witzig zu sein.


  Sie lächelte nicht. Eine kleine Falte erschien zwischen ihren Augenbrauen.


  »Es ist nur … Ich hatte das seltsame Gefühl, dass etwas schief geht.


  Und ich weiß nicht warum. Im Job läuft es wunderbar und genauso in meinem Liebesleben, auch wenn Sie das nicht glauben. Und trotzdem habe ich das Gefühl, dass ich ganz alleine bin und niemanden habe, an den ich mich wenden kann. Als Kind habe ich mich einmal so gefühlt. Meine Mutter und ich hatten uns in einem Einkaufscenter aus den Augen verloren, und ich stand mutterseelenallein und nur von Fremden umgeben in diesem großen furchterregenden Gebäude.«


  Rachel zuckte die Schultern. Dann lächelte sie Derek an und machte einen Witz: »Vielleicht hat mein Schutzengel mich verlassen«, sagte sie lachend.


  Derek verschluckte sich und spuckte Kaffee auf seine Uniform.


  »Alles in Ordnung?« Rachel nahm eine Serviette und betupfte den Fleck.


  »Er ist auf der falschen Seite herunter gelaufen«, sagte er, als er wieder sprechen konnte.


  Sie starrte ihn an. »Ich weiß gar nicht, warum ich Ihnen das alles erzähle. Vielleicht aus demselben Grund, aus dem heraus wir Wildfremden, die neben uns im Flugzeug sitzen, unser Herz ausschütten. Sie stellen mir nicht nach, oder?«


  »Nein, das tue ich nicht«, erwiderte Derek. »Ich weiß, wir haben uns gerade erst kennen gelernt, und die Tatsache, dass ich versuche, Sie zu beschützen, erscheint Ihnen seltsam, aber … na ja … Sie erinnern mich an jemanden, den ich kannte. An jemanden, der mir sehr nahe gestanden hat.«


  »Frisch getrennt, oder?«, fragte Rachel mitleidsvoll.


  »Nein«, sagte Derek. »Das ist schon lange her. Sehr lange.«


  »Na, so lange kann das ja nicht her sein. So alt sind Sie doch gar nicht. Wie alt sind Sie? Fünfundzwanzig?«


  »Ich bin älter, als ich aussehe. Und auch klüger«, fügte er reumütig hinzu, »doch ich nehme an, es wird schwierig, das zu beweisen.«


  Derek schaute nach draußen. »Da ist unser Taxi. Wie geht es Ihrem Knöchel? Können Sie laufen?«


  Rachel rutschte vom Stuhl herunter und belastete vorsichtig ihren Fuß. »Er wird noch ein oder zwei Tage wehtun, aber es ist schon okay. Ich werde in der Arbeit anständige Schuhe tragen müssen.« Sie verzog das Gesicht. »Danke für den Kaffee. Und dafür, dass Sie mir zugehört haben. Aber von jetzt an folgen Sie mir bitte nicht mehr auf irgendwelche Damentoiletten. Und keine spitzen Bemerkungen mehr über Zanus. Mein Privatleben ist meine Sache. Das ist auch für meinen Portier tabu, einverstanden?«


  »Einverstanden«, sagte Derek. Er stand auf und hielt ihr seinen Arm hin, um sie zu stützen. »Ich kann wahrscheinlich nicht Ihr Schutzengel sein«, sagte er linkisch, »aber ich wäre gerne Ihr Freund.«


  »Neue Freunde kann man immer gebrauchen«, sagte Rachel.


  Die Taxifahrt zurück zu Rachels Wohnung verlief ruhig. Rachel setzte sich so weit wie möglich von ihm entfernt.


  Sie schien in Gedanken versunken zu sein, und er wollte sie nicht stören. Als sie vor dem Haus vorfuhren, öffnete Rachel ihre Handtasche. »«Ich zahle«, begann sie und schnappte dann nach Luft.


  »Oh, mein Gott. Da ist Zanus!«


  Die unverkennbare schwarze Limousine parkte vor dem Haus. Das Licht war aus.


  »Ducken Sie sich«, schrie Rachel. Sie griff hinüber zu Derek, packte ihn am Kragen und drückte ihn nach unten. »Nicht dass er uns sieht.


  Ich habe schon genug Schwierigkeiten.«


  Derek war drauf und dran zu fragen, wer hier wen belästigte, sagte aber nichts und hielt den Kopf unten. Rachel gab dem Taxifahrer Geld.


  »Nicht aussteigen«, befahl sie Derek. »Warten Sie hier, bis er wieder geht.« Sie schlug die Tür hinter sich zu und ging schnell rüber zu der Limousine. Zanus stieg aus. Er sah verärgert und ernst aus.


  »Der Kerl wird sich wundern, warum ich hier stehen bleibe«, vermutete der Fahrer.


  »Ja«, sagte Derek. Er hasste es, Rachel alleine zu lassen, aber es wäre für sie wahrscheinlich noch schlimmer, wenn Zanus ihn hier entdecken würde. »Fahren Sie langsam weiter.«


  


  Der Taxifahrer grinste. Offensichtlich war das sein Highlight des Abends. Er ließ den Wagen langsam auf die Straße rollen. Derek riskierte einen Blick aus dem Fenster. Rachel und Zanus waren in ein Gespräch vertieft. Er sah erstaunt aus. Rachel funkelte ihn wütend an. Es schien so, als würde sie ihm gehörig die Meinung sagen.


  Das Taxi kroch den Block entlang. Derek schielte aus dem Rückfenster. Er sah, wie Rachel sich umdrehte und auf das Gebäude zuging - allein. Zanus stand einen Moment lang auf dem Bürgersteig und starrte ihr hinterher. Dann stieg er in die Limousine, und sie rollte davon.


  Derek lehnte sich zurück und entspannte sich.


  Das Taxi fuhr einmal um den Block und hielt wieder vor dem Gebäude an.


  »Was bin ich Ihnen schuldig?«, fragte Derek und griff in seine Tasche.


  »Nichts. Die Dame hat schon genug bezahlt. Sagen Sie mal, der Kerl ist kein Verbrecher oder so was, oder? Er sieht so aus, als könnte er Schwierigkeiten machen. Passen Sie auf sich auf!«


  »Ja, danke.« Derek öffnete die Tür und stieg aus dem Taxi. Er ging gerade auf die Treppe zu, die zum Eingangsbereich führte, als er einen Schatten sah, der sich von den Sträuchern löste und auf ihn zukam.


  »Wir müssen reden«, sagte Zanus.


  »Nein, das müssen wir nicht«, sagte Derek und ging weiter. Er schaute hoch zu Rachels Fenster. Das Licht war an. Zanus schaute auch nach oben.


  »Es könnte sein, dass sie uns beobachtet, deshalb möchte ich mich kurz fassen. Ich weiß, wer du bist«, sagte Zanus.


  Derek sah sich lächelnd um. »Dann weißt du auch, dass ich gut darin bin, Dämonen wie dich in Stücke zu reißen und sie in die Hölle zurückzuschicken, wo sie hingehören.«


  


  »Du kannst nicht gewinnen«, sagte Zanus. »Du bist im Nachteil, weil du ein Engel bist.« Er grinste. »Du bist zu gut für diese Welt.«


  »Wenn du mich wirklich kennen würdest«, sagte Derek sanft,


  »dann wüsstest du, dass ich nicht bloß gut bin. Ich habe es nie bis in den Himmel geschafft.«


  Derek ging die Treppe hinauf und ließ Zanus dort stehen. Er sah sich nicht um. Das musste er nicht. Er konnte Zanus’ Augen in seinem Rücken spüren. Derek hatte sehr mutig gesprochen, aber sein Herz war schwer. Zanus hatte recht. Der Erzfeind konnte seine höllischen Kräfte einsetzen, Derek aber war es verboten, seine Kraft für das Gute zu benutzen, und das verschaffte ihm einen gefährlichen Nachteil. Das Argument von Erzengel Michael, dass man sich nicht zu erkennen geben durfte, überzeugte ihn nicht. Wie konnte das Gute über das Böse siegen, wenn dem Guten die Hände gebunden waren? Darüber würde er mit William sprechen müssen.


  Derek seufzte tief. Er hatte das Gefühl, dass William mit ihm nicht sonderlich zufrieden sein würde …


  Derek hörte, wie sich Zanus’ Schritte auf dem Bürgersteig schnell entfernten. Er hörte, wie die Tür der Limousine auf- und wieder zuging. Derek blieb draußen stehen, bis er die roten Rücklichter der Limousine in der Nacht verschwinden sah. Er schaute hinauf zu Rachels Fenster und sah, dass die Lichter ausgegangen waren. Sie war in Sicherheit. Zumindest für heute Nacht. Nur, was würde er morgen machen?


  


  NEUN


  Am nächsten Morgen nahm Derek seinen Posten hinter der Rezeption ein. Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und rieb sich die Augen. Er konnte das, was letzte Nacht geschehen war, nicht ganz verstehen. Rachels Schutzengel wurde vermisst, und Derek hatte nicht die leiseste Ahnung, wie lange Zanus schon dabei war, sich in Rachels Leben zu drängen. Alles, was er wusste, war, dass Rachel sich in großer Gefahr befand. Aber wie konnte er ihr helfen?


  Sie war heute Morgen wie immer zur Arbeit gegangen. Sie hatte ihm freundlich, wenn auch ein wenig vorsichtig zugelächelt.


  Vielleicht hatte sie Angst, dass er sich zu vertraulich verhalten würde. Er war peinlich bemüht, besonders förmlich zu bleiben. Er konnte aber nicht anders, als sie, während er ihr die Tür aufhielt, zu fragen, ob alles in Ordnung sei.


  »Alles okay«, sagte sie ihm, als sie an der Tür stand und auf ihren Wagen wartete. »Zuerst war Zanus wütend, aber dann hat er sich wieder beruhigt und sich entschuldigt. Trotzdem ist es gut, dass er uns gestern Abend nicht zusammen gesehen hat.«


  Rachel schnitt eine Grimasse. »Er wäre wahrscheinlich außer sich gewesen. Er hat zugegeben, dass ich unter den gegebenen Umständen recht hatte, dass er aus dem Rahmen gefallen war und es besser gewesen wäre, wenn ich die Dinge auf meine Weise geregelt hätte. Oh, und Lana hat mir auf den Anrufbeantworter gesprochen, dass Zanus und sie es geschafft haben, meinen Namen aus der Presse herauszuhalten. Also - Ende gut, alles gut.«


  Nichts ist gut! Er hat uns letzte Nacht zusammen gesehen, ging es Derek durch den Kopf, aber er konnte es ihr nicht sagen, denn das hätte zu Fragen ihrerseits geführt, die er nicht hätte beantworten können.


  Ihr Wagen kam. Sie stieg ein und fuhr davon.


  Also, was sollte er denn jetzt bloß mit ihr machen?


  


  Er könnte ihr einfach die Wahrheit sagen, aber dann konnte er sich schon vorstellen, wie die Unterhaltung verlaufen würde.


  »Schauen Sie, Rachel, jeder Mensch auf der Erde hat einen Schutzengel. Manchmal meldet sich ein Engel freiwillig für diesen Job. Das könnte ein Vorfahr von Ihnen sein oder ein Freund oder eine nahestehende Person, die schon das Zeitliche gesegnet hat. Wenn niemand zur Verfügung steht, wird einem anderen Engel diese Aufgabe übertragen. Die Regel ist, dass jeder beschützt wird. Den Schutzengeln ist es aber nicht erlaubt, sich in Ihr Leben einzumischen. So können sie zum Beispiel nicht den Bus stoppen, der gerade dabei ist, Ihr Auto zu rammen. Sie versorgen Sie mit spirituellem Schutz. Sie bekämpfen hier die Dämonen, gegen die wir in der Vorhölle kämpfen. Ihr Engel kämpft für Ihre Seele, Rachel, und wenn dieser Engel verschwunden ist, ist Ihre Seele in Gefahr. Sie spüren, dass Ihr Schutzengel weg ist. Da haben Sie recht. Und es war Ihr Freund, der Ihren Engel umgebracht hat.«


  Derek schüttelte seinen Kopf und lächelte schwach. Ja, richtig. Hier wird sie stehen, mich anstarren, als hätte ich den Verstand verloren, und dann laut schreiend in Richtung Ausgang laufen.


  Er hatte genug über die Sterblichen gelernt, um zu wissen, dass sich viele Leute in diesem Zeitalter der Technologie und Wissenschaft über die Vorstellung von einem Schutzengel lustig machen würden.


  Wenn man es nicht sehen oder fühlen kann, würden sie sagen, dann glauben wir auch nicht daran. Aber auf der anderen Seite glaubten dieselben Leute an Elektronen, Neutronen und Protonen. Die konnten sie auch nicht sehen, aber weil die Wissenschaft behauptete, dass es sie gibt, glaubten sie daran. Alles sehr seltsam. Es könnte ja sein, dass er sich in Rachel täuschte, aber er hatte das Gefühl, dass sie eine von den Spöttern war.


  Und was die Sache noch komplizierter machte, war, dass das Verhältnis zwischen ihnen beiden auf dem besten Wege war, persönlicher zu werden. Sie war nicht langer nur eine Mission. Sie war eine Frau mit einem bezaubernden Gesicht, duftendem Haar und dunklen, feurigen Augen. Auch wenn sie nicht in der Nähe war, hörte er ihre Stimme und roch den Duft ihres Parfüms. Sie war grazil und schön und gleichzeitig mutig und furchtlos. Einmal hatte er gedacht, sie könnte den armen Typen an der Garderobe, der ihren Mantel hielt, bewusstlos schlagen. Sie hatte keine Angst gehabt, als sie vor der Polizei davonliefen. Er hatte sogar den Eindruck, dass sie es aufregend fand. Sie liebte Abenteuer. Sie liebte es, etwas zu riskieren. In ihrem Blick war etwas, das er bei Männern im Kampf gesehen hatte. Sie fürchtete sich vor gar nichts.


  Wenn er ihr erzählen würde, dass ihr Schutzengel vermisst wurde und Zanus dahintersteckte, würde sie das nicht ängstigen - selbst wenn sie ihm glauben würde, was sie wahrscheinlich nicht täte.


  Irgendwie musste er ihr das begreiflich machen. Sie durfte nicht so mutig sein. Sie musste ängstlicher sein. Angst war der Schlüssel zur Selbsterhaltung.


  Derek fuhr hoch. Er hatte nicht viel Schlaf bekommen, war fast die ganze Nacht auf gewesen, hatte über Rachel und Zanus nachgedacht und sich gefragt, was er nur tun könnte. Er musste in seinem Stuhl eingeschlafen sein. Er fragte sich benommen, was ihn wohl geweckt hatte, und dann hörte er es noch einmal. Jemand klopfte laut an die gläserne Eingangstür.


  Derek sah hinaus und seufzte. Es war Engel William, immer noch in seinem abgerissenen Mantel und dem schäbigen Hut. Derek wusste, dass er sich auf etwas gefasst machen konnte. Er hatte keine Wahl.


  Derek öffnete die Tür, und William stürmte herein. Er war völlig außer Atem und schnappte nach Luft.


  »Polizei in dieser Stadt… stur … total stur …« Er musste aufhören zu keuchen.


  Derek holte ihm einen Stuhl, und William ließ sich darauf sinken.


  »William«, fing Derek an. »Wir haben ein Problem …«


  


  William riss sich den schäbigen Hut vom Kopf und fing an, damit auf Derek einzuschlagen.


  »Dass wir ein Problem haben, drauf kannst du wetten!«, schrie William, während er Derek mit dem Hut schlug. »Was zum Teufel ist los mit dir? Ist dir eigentlich klar, was letzte Nacht hatte passieren können? Du hättest verhaftet werden können! Wenn ich nicht eingeschritten wäre, säßest du jetzt im Gefängnis und ich hätte dich verlassen


  müssen.


  Wir


  Engel


  können


  nämlich


  keine


  Gefängnisausbrüche organisieren. Bei dem Gedanken daran, was Erzengel Michael dazu sagen wird, läuft es mir schon eiskalt den Rücken hinunter. Ich werde ihm davon natürlich Bericht erstatten müssen …« Derek hob die Hände, um sich vor den Schlägen zu schützen. »Es tut mir leid, William, aber wenn du es mich jetzt vielleicht erklären lässt …«


  »Erklären? Was gibt es da zu erklären? Dass du ein Neandertaler bist? Von Höhlenmenschen wäre ein solches Verhalten zu erwarten gewesen. Ihre Gehirne sind nämlich noch nicht vollständig ausgebildet - was offensichtlich auch dein Problem ist, du Schwachkopf! Du kannst nicht mir nichts dir nichts in die Damentoilette gehen und eine fremde Frau fragen, wie der Typ heißt, mit dem sie ausgeht«, erklärte William mit Nachdruck, wobei er jedes Wort mit einem Schlag seines Hutes unterstrich.


  Endlich hörte er erschöpft auf, lehnte sich zurück und benutzte seinen malträtierten Hut, um sich Luft zuzufächeln. »Ein solches Benehmen wird eines Tages dazu führen, dass man dich einsperrt, und das mit Recht. Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass ich sechs Blocks weit rennen musste, während ich von einem sehr wütenden Polizisten verfolgt wurde, der eine ausgezeichnete Kondition hatte, auch wenn er ziemlich dick war.«


  »Es tut mir leid«, sagte Derek so zerknirscht, wie er n konnte, »aber es läuft etwas schief …«


  


  »Darauf kannst du wetten«, fauchte William. »Du bist der falsche Mann für diesen Job, das ist es, was schief läuft.«


  »Nein, William, hör mir zu. Dieser Zanus, Rachels Freund,; ist ein Erzfeind.«


  William atmete tief ein. Er sah so aus, als wäre er bereit, die nächste Gehässigkeit loszulassen, als Dereks Worte bei ihm ankamen.


  William starrte ihn an, er war so entsetzt, dass ihm für einen Augenblick die Worte fehlten. Dann legte sich seine Stirn in Falten.


  »Bist du dir da ganz sicher?«


  Derek nickte bestimmt. »Letzte Nacht hat er es mir gegenüber so gut wie zugegeben.«


  »Warum sollte er es dir gegenüber zugeben?«, fragte William skeptisch. Er sah Derek an und seufzte. »Oh, nein. Sag, dass das nicht wahr ist! Sag mir nicht, dass er weiß, wer du bist!«


  »Und was, wenn er es weiß?«, erwiderte Derek ungeduldig.


  »Vielleicht lässt ihn das zweimal nachdenken, bevor er irgendetwas macht. Wir müssen an Rachel denken. Sie ist mutterseelenallein, völlig ungeschützt, und er wartet nur darauf, seinen nächsten Zug zu machen.«


  »Das ist schlecht«, sagte William kopfschüttelnd. »Sehr schlecht. Ich hatte befürchtet, dass so etwas passieren könnte.«


  »Warum hast du dann nicht darauf bestanden, dass Michael Rachel einen anderen Schutzengel gibt?« Plötzliche Wut loderte in Derek auf. »Wie könnt ihr beide sie hier unten mit diesem Dämon alleine lassen?«


  »Jetzt beruhige dich, mein Sohn«, sagte William. Er sah Derek sorgenvoll an. Seine Miene wurde ernst. »Du bist doch wohl nicht auf dem besten Wege, dich in diese Sterbliche zu verlieben, oder?


  Denn wenn ja, wirst du sofort zurückgeschickt …«


  »Nein, natürlich nicht«, sagte Derek. »Ich bin absolut nicht in sie verliebt. Sie ist nur ein Job für mich.«


  


  Engeln ist es eigentlich nicht erlaubt zu lügen, aber Derek hatte den Eindruck, dass es notwendig war. Wenn William auch nur für einen Moment annehmen würde, dass Derek irgendwie emotional verstrickt wäre, würde er ihn ins Fegefeuer zurückschicken, noch bevor sein Auftrag hier erledigt wäre. Und es ging nicht nur um Rachel. Jetzt gab es auch zwischen Zanus und ihm eine Art persönliches Verhältnis.


  Derek traute niemandem zu, diese Mission zu Ende zu bringen, außer sich selbst.


  »Es ist nicht einfach, mit diesen Sterblichen umzugehen«, beschwerte Derek sich bitter. »Sie sind zu kompliziert. Sie haben all diese Bedürfnisse und Emotionen, die sich ihnen in den Weg stellen und alles durcheinander bringen.«


  »Emotionen wie sich verlieben?«, sagte William und warf Derek einen ernsten Blick zu.


  »Genau das ist es«, sagte Derek, der sich ganz bewusst dafür entschieden hatte, den Erzengel misszuverstehen. »Rachel glaubt, dass sie diesen Zanus liebt.«


  »Rachel meinte ich nicht«, sagte William. »Ich hatte eher an dich gedacht!«


  »Ich bin nicht in sie verliebt«, sagte Derek wütend. William sah ihn einen Moment lang an und sagte dann: »Gut. Hast du dir schon einmal Gedanken darüber gemacht, was passiert, wenn sie sich in dich verliebt?«


  »Ich glaube nicht, dass da große Chancen bestehen«, murmelte Derek.


  »Da hast du wahrscheinlich recht«, sagte William.


  »Da hättest du jetzt aber nicht so schnell zustimmen müssen.«


  Derek warf dem Engel einen vorwurfsvollen Blick zu.


  »Derek«, sagte William ernst, »du möchtest ihr Vertrauen gewinnen und nicht ihre Zuneigung. Du bist nur für eine kurze Zeit auf der Erde. Wenn dieser Auftrag hier erledigt ist, wirst du zu deinen Pflichten zurückkehren. Du wirst aus ihrem Leben verschwinden, und sie wird nicht wissen, wie oder warum. Du könntest ihr unendlich wehtun.«


  »Ich denke, ich kann dir versichern, es besteht keine Gefahr, dass Rachel Duncan sich in mich verlieben wird …«, fing Derek an.


  Von einem Klopfen an der Tür wurde er unterbrochen. Es waren zwei der Hausbewohner. An den verärgerten Gesichtsausdrücken konnte Derek erkennen, dass sie beide wohl schon eine geraume Zeit vor der Tür standen. Derek, der froh war, Williams durchdringendem Blick zu entkommen, eilte los, um sie hereinzulassen. »Was wollen sie?«, fragte William irritiert. »Sie wollen herein«, sagte Derek über seine Schulter hinweg. »Sie wohnen hier. Das gehört zu meinem Job …«


  »Oh ja, richtig«, William fing an, den Hut in seinen Händen zu drehen. Fassungslos schüttelte er seinen Kopf und murmelte etwas in seinen Bart.


  Das Pärchen, beide in Tennisklamotten, sauste mit einem eisigen Blick des Missfallens durch die Tür. Derek entschuldigte sich, aber der Mann ging einfach darüber hinweg.


  »Ist Ihnen eigentlich klar, wie lange wir schon da draußen gestanden haben?«, fragte er Derek wütend.


  »Ganz abgesehen davon, dass Sie nicht draußen waren, um uns die Wagentür zu öffnen«, fügte die Frau hinzu.


  »Und das alles nur, weil Sie so sehr damit beschäftigt waren, sich mit einem … einem Obdachlosen zu unterhalten.« Der Mann warf William einen vernichtenden Blick zu.


  »Diese Person hat hier nichts zu suchen.« Die Frau zog ein Taschentuch aus ihrer Tasche und hielt es sich vor die Nase. »Dieses Haus ist kein Unterschlupf für Obdachlose!«


  »Na ja, vielleicht sollte es das sein, Lady!«, schrie William und sprang auf.


  


  Derek versuchte einzulenken, aber William schob ihn zur Seite. Der Erzengel war aufgebracht.


  »Sie sollten wissen, dass es eine Schande ist, wie Sie die Obdachlosen in dieser Stadt behandeln.« William richtete seinen Finger auf das Pärchen. »Eine absolute Schande! Besonders für Sie, Jimmy Raye Cyrus.«


  Dem Mann fiel die Kinnlade herunter. Er war vor Wut rot angelaufen, aber jetzt verschwand alle Farbe aus seinem Gesicht. Er war so blass wie die Unterseite eines toten Fisches. Er schluckte.


  »Sie müssen mich mit jemandem verwechseln. Das ist nicht mein Name …«


  »Oh doch, das ist er. So hat man Sie nach Ihrer Rückkehr genannt.


  Es ist nichts dran an dem hochtrabenden James-Ray-mond-Cyrus-der-Dritte-Quatsch. Sie sind als schlichter Jimmy Raye geboren worden, und Ihr Großvater war ein obdachloser Landstreicher, auch wenn sie in den Tagen der großen Depression Nichtsesshafte genannt wurden. Ihr Großvater sprang auf fahrende Züge auf, als er jung war, und übernahm hier und da seltsame Jobs, bis er genug Geld zusammengekratzt hatte, um die kleine Werkstatt zu eröffnen.


  Dann kam Ihr Vater, und durch harte Arbeit ist es ihm gelungen, aus der kleinen Werkstatt eine Kette von Shops für Autoersatzteile zu machen, die man in jeder größeren Stadt von hier bis Kalifornien findet. Nicht dass Sie das wüssten, Jimmy Raye, oder? Sie haben sich ja niemals für die Geschäfte Ihrer Familie interessiert. Sie sind viel zu sehr damit beschäftigt, Tennis zu spielen.«


  »Das tut mir wirklich sehr leid, Mr. Cyrus«, sagte Derek, als er versuchte, den tobenden Erzengel zu fassen, um ihn aus der Tür zu zerren.


  Mr. Cyrus sagte gar nichts. Er starrte William mit einem verstörten Gesichtsausdruck an. Seine Frau glich sein Schweigen wieder aus. Sie plapperte wütend drauflos.


  William riss sich von Derek los und startete einen neuen Angriff.


  


  »Und lassen Sie sich noch eins sagen, Jimmy Ray«, fuhr William fort. »Wenn Ihr Vater während des Vietnamkriegs nicht die Dinge mit der Einberufungsbehörde geregelt hätte, dann wären Sie heute wahrscheinlich einer von den obdachlosen Veteranen, die draußen unter der Brücke schlafen.«


  »James! Warum stehst du hier herum und hörst dir das alles an?«, fragte seine Frau. »Der Mann ist doch ganz offensichtlich verrückt.«


  »Ja«, sagte ihr Mann schwach. »Er ist … total geistesgestört.«


  »Komm, James«, sagte seine Frau. Sie packte seinen Arm und fing an, ihn in Richtung Aufzug zu führen. Er ging mit ihr, sah sich aber immer noch zu William um, sodass er einmal sogar über einen Mülleimer stolperte.


  Seine Frau schaute sich wütend zu Derek um. »Das ist alles Ihre Schuld. Ich werde mit Mr. Fraym darüber sprechen.«


  »Das tut mir wirklich sehr leid«, sagte Derek zum sechzehnten Mal.


  »Das wird nicht wieder vorkommen, das verspreche ich Ihnen.«


  Endlich gelang es ihm, den Erzengel durch die Tür hinaus-zubefördern.


  »Gut gemacht«, sagte Derek. »Jetzt werde ich meinen Job verlieren.«


  »Das tut mir leid, aber dieser aufgeblasene Arsch mit Ohren hat es nicht anders verdient.« William kochte.


  »Es ist gar nicht so einfach, mit den Sterblichen fertig zu werden, nicht wahr?«, fragte Derek trocken.


  Der Erzengel grinste ihn kleinlaut an.


  »Nein, ich vermute, das ist es nicht.« William richtete seinen Blick gen Himmel. »Jetzt bin ich derjenige, der mit Erzengel Michael Schwierigkeiten bekommt. Glaubst du, dass


  Jimmy Raye tatsächlich dafür sorgen könnte, dass du hier rausfliegst? Wir brauchen dich hier.«


  »Zum Glück ist Mr. Cyrus immer halb angesäuselt. Er roch ziemlich nach Whiskey«, sagte Derek. »Er wird sich wahrscheinlich nicht an viel erinnern.«


  


  »Leider«, knurrte William, »wissen wir immer noch nicht, wie es jetzt mit Rachel weitergeht. Ich habe ihre gefährliche Situation noch nicht ganz verstanden. Hast du letzte Nacht mit ihr gesprochen? Was hat sie dir erzählt?«


  »Sie ist hundertprozentig auf Zanus hereingefallen.«


  Derek fing an, auf dem Bürgersteig auf und ab zu gehen. Er erzählte William von seiner Unterhaltung mit Rachel. Er erzählte William auch von Zanus’ Drohungen.


  »Das ist schlecht«, sagte William. »Sehr schlecht.«


  »Ich habe früher schon mit Typen wie ihm zu tun gehabt.«


  »Du verstehst das nicht«, sagte William ernst. »Es ist schlimmer, als du glaubst. Ich bin gekommen, um dir etwas zu erzählen: Erst heute Morgen habe ich Informationen von Erzengel Michael erhalten, dass die Dämonen etwas sehr Großes planen.«


  »Etwas Großes? Was soll das denn sein?«


  »Unglücklicherweise wissen wir das nicht«, sagte William.


  »Aber ist das nicht das, was ihr Erzengel beruflich macht? Die Beschützer und ihre Aufträge im Auge zu behalten ?« Derek wurde grimmig. »Ich glaube langsam, dass euch das alles über den Kopf wächst.«


  Er erwartete, dass William das entrüstet zurückweisen würde, und war unangenehm überrascht, dass er es nicht tat. William schüttelte lediglich seinen Kopf und schaute noch ernster drein.


  »Erzengel Michael glaubt, dass wir es mit einem mächtigen Erzfeind zu tun haben - einem von höherem Rang. Das könnte dieser Zanus sein. Du musst ihm gegenüber extrem vorsichtig sein, Derek.


  Du hast mit seinesgleichen noch nicht zu tun gehabt. Er ist einer der Generäle. Du kannst es nicht mit einem Erzfeind aufnehmen.«


  Derek schnaubte und machte eine verächtliche Handbewegung.


  »Das meine ich«, sagte William. »Und es gibt noch ein Problem. Der Erzfeind wusste, wer du bist. Woher?«


  


  »Das weiß ich nicht. Ich schätze, er muss meine Tarnung durchschaut haben. Ich hab ja auch ziemlich schnell herausbekommen, wer er wirklich ist.«


  »Weil du nach einem Dämon gesucht hast.«


  »Ja, also, was meinst du? Worauf willst du hinaus, William?«


  »Der Erzfeind hat deine Tarnung durchschaut, weil er nach dir gesucht hat«, antwortete William langsam. »Er war auf der Suche nach einem heiligen Krieger. Er wusste, dass wir ihm auf den Fersen sind.«


  »Aber, wie konnte er das wissen …?« Derek hielt entsetzt inne. »Das würde bedeuten …«


  »Dass er gewarnt worden ist«, sagte Derek grimmig. Er sah plötzlich schrecklich alt und gebrechlich aus. »Irgendwo gibt es einen Verräter.«


  »Willst du damit sagen, dass ein Engel es ihm erzählt hat? Das ist unvorstellbar!«, sagte Derek.


  »Wir wissen, dass einige Erzfeinde hinter den heiligen Kriegern hergeschlichen sind. Wir dachten, sie wären alle auf die Erde gekommen, aber das stimmt möglicherweise nicht. Vielleicht wurden sie auch in unsere Ränge eingeschleust. …«


  »Das glaube ich nicht.« Derek blieb unnachgiebig. »Ich fürchte, das musst du aber, mein Sohn. Was bedeutet, dass du noch umsichtiger sein musst, um diese Frau und dich selbst zu beschützen. Ihren Schutzengel zu entfernen, war nur ihr erster Schritt. Wir können leider nicht voraussagen, was sie als Nächstes tun werden. Wir befinden uns in einer völlig neuen Situation. Die Dämonen bedienen sich neuer Taktiken, und unglücklicherweise sind wir im Nachteil.


  Sie können nämlich ihre gesamte Macht einsetzen, und wir dürfen das nicht.«


  »Das ergibt doch keinen Sinn. Ich wollte mit dir über diese spezielle Sache sprechen«, sagte Derek. »Warum sollte es eine Rolle spielen, ob wir uns den Sterblichen offenbaren?«


  


  »Weil sie dann von uns abhängig wären, Derek«, sagte William.


  »Wie verwöhnte Kinder. Wie dieser Jimmy Raye Cyrus. Seine Eltern haben ihm alles in den Hintern geschoben. Sie haben alle Unebenheiten ausgeglichen und die Schlaglöcher aufgefüllt, sodass er eine ruhige und bequeme Fahrt hat. Und, sieh ihn dir heute an! Er hat den ganzen Tag nichts zu tun und sucht den Sinn des Lebens auf dem Grund einer Whiskeyflasche.


  Wenn die Sterblichen wüssten, dass Engel hier sind, die sich um sie kümmern, würden sie nie mehr etwas für sich selbst tun. >Für die Armen bin ich nicht verantwortlich. Überlass es den Engeln, ihnen zu helfen.< Oder so ähnlich.«


  Derek war nicht überzeugt. Er war sein ganzes Leben lang ein Krieger und ein Stratege gewesen, und es hatte Zeiten gegeben, in denen er seine Männer in Schlachten hatte schicken müssen, ohne dass sie über die Stärke und die Position des Feindes informiert gewesen waren. Derek wusste, dass solche Kriege oft bitter endeten.


  Ihm war ganz klar, dass die


  Erzengel auf diese Art von Kampf nicht vorbereitet waren. Es war ihm auch bewusst, dass er ganz auf sich alleine gestellt sein würde.


  Auf Hilfe vom Himmel konnte er ganz offensichtlich nicht hoffen.


  Andererseits hatte er noch nie wirklich auf den Himmel zählen können. Er verließ sich immer auf sich selbst. Und genau das war es, was er jetzt vorhatte zu tun. . »Wenn Zanus mich angreift, werde ich gegen ihn kämpfen müssen«, sagte Derek.


  »Er wird dich nicht angreifen - zumindest nicht körperlich. Wenn er vorgehabt hätte, das zu tun, dann hätte er es letzte Nacht tun können.


  Er befindet sich in derselben Zwickmühle wie wir. Er weiß, dass wir über ihn Bescheid wissen, aber er weiß nicht, wie viel wir wissen.


  Das muss er noch herausfinden.«


  »Was meinst du damit, dass er mich nicht körperlich angreifen würde?«


  »Er ist ein Erzfeind. Sie haben viel dezentere Möglichkeiten.«


  


  »Letzte Nacht war Zanus allerdings nicht sehr dezent«, sagte Derek und rieb sich das Zwerchfell, das von Zanus’ Schlag in die Magengegend immer noch schmerzte.


  »Er wollte eine Reaktion von dir, und er hat sie bekommen, oder?«


  William schüttelte den Kopf. »Du hast ihm genau in die Hände gespielt. Und wenn ich nicht gewesen wäre, um deinen Arsch zu retten …«


  »Ja, Sir. Ich verstehe«, sagte Derek und errötete. »Ich gebe zu, dass das, was ich letzte Nacht gemacht habe, äußerst dumm gewesen ist.


  Aber von jetzt an werde ich auf der Hut sein.«


  »Das hoffe ich«, sagte William. Er klang allerdings nicht sonderlich überzeugt. »Du musst Rachels Vertrauen gewinnen. Überzeuge sie davon, dass nickt du die Bedrohung bist. Ich hoffe, dass du sie in der letzten Nacht nicht zu sehr erschreckt hast.«


  Derek fauchte: »Sie hatte keine Angst. Für einen Moment dachte ich in der Damentoilette, dass sie mich und Zanus schlagen würde. Sie wollte uns in kleine Stücke reißen und uns an die Katzen verfüttern.


  Übrigens, wir haben uns hinterher unterhalten. Wir sind einen Kaffee trinken gegangen, ich habe mich bei ihr entschuldigt, und jetzt ist zwischen uns alles wieder in Ordnung.«


  Er zuckte mit den Schultern und fügte bitter hinzu: »Sie sagte mir, ich solle mich aus ihrem Leben heraushalten, aber in jeder anderen Beziehung verstehen wir uns gut.«


  William horte gar nicht mehr zu.


  »Katzen …«, murmelte er. »Da fällt mir etwas ein.«


  »Was murmelst du da vor dich hin?«, fragte Derek verärgert.


  »Oh, gar nichts«, sagte William. »Jetzt hör mir zu, mein Sohn. Du darfst ihr keine persönlichen Fragen stellen, und du kannst sie nicht mit der Wahrheit konfrontieren. Du musst ihr Kommen und Gehen beobachten«, sagte er und betonte jedes einzelne Wort. »Und ganz besonders musst du darauf achten, mit wem sie zusammen ist. Wir müssen mehr über diesen Zanus erfahren, um abschätzen zu können, wie viel Einfluss er auf sie hat.«


  »Das kann ich dir sagen«, erwiderte Derek wütend. »Sie ist in Gefahr. Wir sollten etwas tun.«


  »Wir tun ja etwas, Derek«, sagte William ernst. »Wir tun genau das, was man uns aufgetragen hat. Wenn du ein Regiment führst, sprichst du ja auch nicht mit jedem einzelnen Soldaten über deinen Plan. Du erzählst ihnen genau das, was sie wissen müssen, um ihren Job zu machen, und dann erwartest du, dass sie deinen Befehlen gehorchen.


  Wenn sie es nicht tun, wenn sie auf eigene Faust losgehen, setzen sie sich selbst und ihre Kameraden der Gefahr aus, getötet zu werden, und gefährden die ganze Aktion. Wir kennen den Kriegsplan des Himmels nicht, Derek. Wir kennen nur einen ganz kleinen Teil davon. Wenn wir gegen unseren Auftrag handeln, setzen wir alles aufs Spiel - Rachel eingeschlossen.«


  Derek starrte ihn grimmig und schweigend an. Er hasste es, zugeben zu müssen, dass William recht hatte.


  William mäßigte seinen Ton. »Ich verstehe. Du bist ein Mann der Tat, aber blinder Eifer schadet nur. Du solltest vorsichtig sein, Derek.«


  Er sah Derek an und sagte dann: »Ich denke, ich werde Michael bitten, dir einen Partner an die Seite zu stellen.«


  »Bloß nicht!«, sagte Derek erregt.


  »Ich fürchte, dass du darüber nicht zu entscheiden hast, mein Sohn.


  Dafür ist die ganze Sache zu wichtig. Du kannst nicht rund um die Uhr auf Rachel aufpassen. Ich werde einen Antrag einreichen, dass dir jemand dabei hilft, Rachel zu beschützen. Jemand, der in ihrer Nähe ist, wenn du nicht da sein kannst, und der dich darüber hinaus mit Informationen versorgt.«


  »Ich brauche niemanden, das habe ich doch gerade gesagt!« Derek hatte noch nie mit jemandem zusammengearbeitet, und er hatte auch nicht vor, jetzt damit anzufangen. Seine oberste Regel war, anderen nicht zu trauen, und mit dieser Regel war er bisher ganz gut gefahren. Darüber hinaus mochte er den Gedanken nicht, dass ein anderer so nah an Rachel herankam.


  »Dein Partner wird dir täglich Bericht erstatten. Ich weiß, dass du das nicht magst, aber wir haben keine Zeit zu verlieren. Das hast du selber gesagt. Jetzt, wo Zanus weiß, dass wir ihm auf den Fersen sind, muss er schneller handeln. Das wird Rachel in noch größere Gefahr bringen.«


  William sah Derek eindringlich an und versuchte seine Gedanken zu lesen.


  Derek blickte trotzig zurück. Er hoffte, dass William seine Gedanken lesen würde. Die kreisten darum, dass die ganze Mission den Bach runtergehen würde. Seine Vorgesetzten hatten nicht die leiseste Ahnung, mit wem oder was sie hier konfrontiert wurden. Sie waren schlecht informiert, und jetzt wurde ihm auch noch jemand an die Seite gestellt, der ebenso gut auch ein Spion sein konnte.


  »Dein Partner wird bald mit dir Kontakt aufnehmen. Versuche jetzt, dich ein wenig auszuruhen, mein Sohn«, fügte William besorgt hinzu und klopfte Derek auf die Schulter. »Ich bin in einem Pappkarton unter der Fullerton-Street-Brücke, wenn du mich brauchst.« William zog los und ging die Straße hinunter. Derek machte sich Sorgen um Rachel. Sie war an dem Ort, den sie Börsensaal nannten. Er stellte sich hässliche dunkle Gestalten vor, die sie umschwirrten und ihre scharfen Krallen ausgefahren hatten, mit denen sie versuchten, sie zu packen. Er sah das dämonische Feuer in ihren Augen rot glühen, und er wäre am liebsten sofort zur Börse gefahren, um nach ihr zu sehen.


  Zu gerne hätte er sich davon überzeugt, dass sie in Sicherheit war.


  Aber er beherrschte sich, denn das hatte er versprochen.


  


  ZEHN


  Rachel kämpfte sich durch ihren Tag in den Börsensälen.


  Glücklicherweise war dieser Freitag ein ruhiger Tag, an der Börse war nicht viel los. Zanus wusste, dass er sie während der Arbeit besser nicht anrief, aber manchmal schickte er ihr eine SMS oder hinterließ eine Nachricht in ihrer Mailbox, um ihr mitzuteilen, dass er fürs Abendessen einen Tisch reserviert oder Tickets für das angesagteste Stück besorgt hatte. Heute hatte sie von ihm noch nichts gehört.


  Ihr Telefon klingelte fast genau in dem Moment, in dem die Börse schloss. Sie ging mit klopfendem Herzen dran. »Hi«, sagte sie und versuchte locker zu klingen. »Hallo, Rachel.« Ei klang kühl. »Ich weiß, dass wir freitags normalerweise zusammen essen gehen, aber ich muss für heute Abend absagen. Es ist etwas dazwischengekommen, und ich muss mich darum kümmern.«


  »Oh, natürlich, ich verstehe«, sagte Rachel. »Ich bin richtig müde nach all der Aufregung gestern Abend. Ich hätte heute sowieso nicht lange durchgehalten.« Sie hielt einen Moment inne und fragte dann:


  »Du bist mir nicht mehr böse, oder? Ich war ganz durcheinander …«


  »Nein, natürlich bin ich dir nicht böse«, antwortete er, und seine Stimme wurde wärmer. »Wie ich schon gesagt habe, es ist etwas dazwischengekommen. Ich rufe dich morgen an.« Erlegte auf. Mit einem bangen Gefühl klappte Rachel ihr


  Handy zu. Sie sagte sich selbst, dass Zanus ein Geschäftsmann war, ein Mann, der weltweit agierte. Natürlich gab es in seinem Leben Dinge, die »dazwischenkamen«. Es war nur seltsam, dass das ausgerechnet nach dem Abend passierte, an dem sie ihren ersten Streit gehabt hatten.


  Sie war extrem wütend gewesen, als er in seinem Wagen vor ihrer Wohnung gewartet hatte, bis sie nach Hause kam, wie ein Vater nach dem Zapfenstreich auf seine jugendliche Tochter. Außerdem war sie ein wenig besorgt gewesen, dass er Derek sehen würde, also hatte sie ihn in ein Gespräch verwickelt und ihm unmissverständlich klargemacht, dass das Problem mit Derek, dem Portier, ihre Sache war und er sich da raushalten solle. Sie war sehr gut in der Lage, mit ihm fertig zu werden, und brauchte keinen großen, starken Mann, der sie beschützte. Sie hatte alles unter Kontrolle. Er war derjenige gewesen, der die Schlägerei angefangen hatte. Er hatte den ersten Schlag ausgeteilt und so weiter und so fort. Sie war unglaublich erleichtert, als sie gesehen hatte, dass Dereks Taxi wegfuhr. Das war sehr klug von ihm gewesen.


  Zanus hatte ihr zugehört und sich bei ihr entschuldigt. Sie war absolut im Recht. Er hatte ganz klar Grenzen überschritten. Er hatte sogar gesagt, wie sehr er es genossen habe, ihre Freundinnen kennengelernt zu haben und dass er sich schon darauf freue, sie wieder zu treffen. Dann hatte er ihr einen Kuss gegeben und war gegangen.


  Und nachdem er sich den ganzen Tag nicht gemeldet hatte, hatte er nur deshalb angerufen, um ihre Verabredung abzusagen.


  Sie fragte sich, ob sie ihn anrufen solle, ermahnte sich dann aber selbst, nicht dumm zu sein. Sie würde anhänglich und hilfsbedürftig klingen. Wenn er ihre Beziehung wegen so etwas beenden würde, dann sollte sie es besser sofort erfahren. Sie würde sich zu Hause einen ruhigen Abend machen. Vielleicht würde sie sich beim Chinesen etwas bestellen und einen der alten Doris-Day-Filme gucken, die ihre Mutter ihr zu Weihnachten geschenkt hatte. Ihre Mutter hatte die Hoffnung noch nicht aufgegeben, dass Rachel eines Tages zur Besinnung kommen und sich in Doris Day verwandeln würde.


  Sie hatte in der letzten Nacht kein Auge zugetan, deshalb entschied sie sich, direkt nach Hause zu gehen und nach Börsenschluss nicht noch in ihrem Büro vorbeizuschauen, wenn sie dort nicht gebraucht würde. Man brauchte sie nicht. Das überraschte sie nicht. Mr.


  


  Freeman spielte freitagnachmittags fast immer Golf, wenn schönes Wetter war, und heute schien die Sonne. Es war kaum eine Wolke am Himmel. Rachel nahm sich ein Taxi.


  Auf dem Nachhauseweg entschied sie, nicht beim Chinesen zu bestellen, sondern sich etwas zu gönnen. Sie war so nervös gewesen, als sie mit Zanus und ihren Freundinnen aus war, dass sie am letzten Abend kaum etwas gegessen hatte. Sie sagte dem Taxifahrer, er solle sie zum Drake bringen, einem kleinen alten Hotel am Seeufer.


  Die Bar war voller junger Geschäftsleute. Zuerst hatte sie einen trockenen Martini getrunken, dann bestellte sie sich einen Salat, eine Schüssel der berühmten Bookbinder-Suppe mit Sherry und ein Glas Weißwein. Und weil es ein schöner Abend war, entschied sie, zu Fuß nach Hause zu gehen. Vielleicht würde ihr die Bewegung ja gut tun.


  Als sie sich ihrem Haus näherte, war es schon stockdunkel. Rachel verlangsamte ihr Tempo, während sie auf ihr Haus zuging. Sie fragte sich, ob Derek wohl noch im Dienst war.


  Sie hoffte, dass das nicht der Fall war. Er war heute Morgen sehr höflich und aufmerksam gewesen, aber sie war seinetwegen noch ziemlich verwirrt; je weniger sie von ihm sah, desto besser. Alles in allem war er gestern Abend richtig süß gewesen. Er war zweifellos attraktiv und stark. Jedes Mal, wenn sie daran dachte, wie er den Arm um sie gelegt hatte, nachdem sie sich den Fuß verstaucht hatte, hatte sie Schmetterlinge im Bauch. Und sie ertappte sich dabei, dass sie viel an ihn dachte, mehr, als es für jemanden, der in einer festen Beziehung lebte - noch dazu mit einem Mann, der der Traum einer jeden Frau war ~, gut war.


  Derek hatte etwas Mysteriöses an sich, das sie faszinierte. Er hatte keine einzige ihrer Fragen wirklich beantwortet, zumindest hatte sie keine ehrlichen Antworten bekommen. Er hatte gesagt, dass er es hasste, als Portier zu arbeiten. Wenn es so war, warum tat er das dann? Er sah gut aus, und er schien gebildet zu sein. Außerdem war er von einem militärischen Flair umgeben. Sie konnte kaum glauben, dass er nicht auch einen anderen Job bekommen würde, wenn er es nur wollte.


  Und er hatte ganz offensichtlich etwas gegen Zanus. Es hatte gestern Abend einen Moment gegeben, in dem sie sich sicher war, dass die beiden sich kannten.


  Beide, er und Zanus, hatten das verneint, und sie hatte keinen Grund, ihnen nicht zu glauben, aber trotzdem war es seltsam. Und gerade als Rachel sich einredete, dass sie froh wäre, wenn Derek keinen Dienst mehr hatte, ertappte sie sich dabei, wie sie hoffte, ihn doch zu sehen.


  Sie griff in ihre Tasche, um ihren Schlüssel herauszuholen, als wie aus dem Nichts ein Mann auftauchte und sie so hart anrempelte, dass er sie fast umgeworfen hätte. Sie spürte einen Ruck und stellte plötzlich fest, dass sie nur noch die


  Henkel ihrer Handtasche in den Händen hielt. Die Tasche selbst war weg.


  »Hey!«, schrie sie und sah schockiert, dass ein Mann mit ihrer Handtasche die Straße hinunterlief. »Dieser Mann hat meine Handtasche gestohlen!« Die Leute, die vorbeikamen, schauten über die Schulter, warfen ihr mitleidige Blicke zu und gingen weiter.


  Taschendiebstahl war in Chicago an der Tagesordnung, und die Diebe wurden in der Regel niemals gefasst.


  Rachel wurde richtig übel. Sie hatte nicht nur all ihre Kreditkarten und ihr Geld verloren, sondern auch ihre Handtasche, die neu und ziemlich teuer war. Der Mann war immer noch in Sichtweite. Sie sah sich nach einem Polizisten um, als Derek aus der Tür ihres Hauses herausgestürmt kam. Er rannte so schnell hinter dem Taschendieb her, dass seine Portiersmütze ihm vom Kopf geweht wurde und auf dem Bürgersteig landete.


  Rachel starrte ihm begeistert hinterher. So hatte sie noch nie jemanden rennen sehen. Seine Geschwindigkeit war richtig unheimlich. Rachel beobachtete bewundernd, wie schnell er zu dem Dieb aufschloss. Sie konnte nicht sehen, was als Nächstes passierte.


  Die beiden waren um die nächste Straßenecke verschwunden. Rachel wartete voller Angst. Sie hätte besser den Mund gehalten. Was, wenn der Typ eine Waffe bei sich trug?


  Und dann tauchte Derek auf, ihre Handtasche in der einen Hand; den Dieb hatte er sich unter den anderen Arm geklemmt. Rachel seufzte erleichtert. Derek zerrte den Dieb zurück in Richtung Haus.


  Ruhig gab er Rachel ihre Handtasche und ließ den Gangster dann auf den Boden fallen. Wie eine Katze das mit einer Maus macht.


  »Hier ist Ihre Handtasche. Sind Sie verletzt?«, fragte Derek sie ängstlich.


  Rachel antwortete nicht. Sie starrte den Dieb bestürzt an. Ihre Sorge um Derek löste sich in diesem Moment in Luft auf.


  »Was haben Sie mit ihm gemacht?«, fragte sie mit zitternder Stimme.


  Derek schien von ihrer Reaktion irritiert zu sein. Er hatte gelächelt, so als hätte er etwas Edles getan, und erwartete jetzt, von ihr zum Ritter geschlagen zu werden.


  »Ich habe ihm den Arm umgedreht, damit er Ihre Handtasche fallen lässt.«


  »Den Arm umgedreht! Es sieht mehr nach Halsumdrehen aus! Ich glaube, Sie haben ihn umgebracht!«


  Derek sah nach unten, und seine Worte blieben ihm im Hals stecken.


  Der Dieb, der noch fast ein Kind war, vielleicht vierzehn oder so, lag auf dem Bürgersteig. Aus seiner gebrochenen Nase lief Blut. Er hatte eine aufgeplatzte Lippe, und sein Gesicht war geschwollen, die Augen waren geschlossen. Er war bewusstlos.


  »Das habe ich ihm nicht angetan, Rachel!«, sagte Derek mit verstörter Stimme. »Ich schwöre! Ich habe ihn kaum angefasst!«


  Zu diesem Zeitpunkt hatte sich eine Menschenmenge um sie herum versammelt. Dieselben Leute, die vorher nicht auf den Taschendiebstahl reagiert hatten, kamen herübergelaufen, um sich das Blut anzusehen. Rachel hörte, wie jemand sagte, er glaube, dass das Kind tot sei.


  »Sie haben ihn niedergeschlagen!«, schrie Rachel und starrte ihn an.


  Sie ballte ihre Hände zu Fäusten. Sie hatte große Lust, auf Derek einzuschlagen. »Sie brutaler Kerl! Er ist noch ein Kind, kaum halb so groß wie Sie, und wahrscheinlich hat er Hunger gehabt, und Sie schlagen ihn halb tot, nur weil er meine Handtasche gestohlen hat!


  Was ist bloß in Sie gefahren?«


  Von den Leuten, die sich um sie versammelt hatten, gaben einige ihre Kommentare ab, andere boten ihre Hilfe an. Und natürlich hatte jemand die Polizei gerufen. Rachel hatte das Gefühl, dass sich halb Chicago um sie herum versammelt hatte, einschließlich des Obdachlosen, der in das Hotel 71 hereingestürmt war und behauptet hatte, er sei Ashley Barrington Irgendwas. Rachel konnte sich nicht hundertprozentig an ihn erinnern, aber den Hut würde sie niemals vergessen. Plötzlich brach alles über Rachel zusammen - ihre Unruhe wegen Zanus, der Taschendiebstahl, ihre Angst um Derek und die folgende bittere Enttäuschung.


  Man hörte Polizeisirenen. Blaulicht blinkte. Ein Rettungswagen hielt an.


  Rachel bahnte sich einen Weg durch die Menge, rannte in das Haus, zu Mr. Frayms Apartment, und traf ihn genau in dem Moment, in dem er herauskam.


  »Was ist hier los?«, fragte er. »Warum ist die Polizei hier?«


  »Mr. Fraym, Sie kommen besser mit nach draußen. Jetzt!«, sagte sie.


  »Es ist der Portier.«


  Mr. Fraym schaute finster drein. »Was hat Derek jetzt schon wieder angestellt?«


  »Er ist draußen vor dem Haus. Beinahe hätte er ein Kind totgeschlagen, nur weil es meine Handtasche gestohlen hat.«


  Fraym schnappte nach Luft. »Er hat jemanden vor dem Haus zusammengeschlagen ? Hat das außer Ihnen noch jemand gesehen?«


  »Da draußen steht eine große Menschenmenge …« Fraym rannte mit zusammengekniffenen Lippen in Richtung Tür, Rachel neben ihm.


  Sie war wütend. All ihre positiven Gedanken über Derek waren verschwunden. Er hatte letzte Nacht charmant und freundlich gewirkt, aber im Grunde genommen war er brutal.


  »Jetzt reicht es mir aber«, sagte Fraym. »Bei mir sind in einer Woche mehr Beschwerden eingegangen, als jeder andere Hausmeister in einem Jahr sammelt.«


  Aber als er sich der Tür näherte, verlangsamte Fraym sein Tempo.


  »Was geht hier vor sich …«


  Gleißendes Licht schien von draußen in die Lobby herein. Das Licht traf Rachel mitten im Gesicht und machte sie halb blind. Sie blinzelte und sah einen Mann mit einer großen Kamera auf der Schulter vor den Stufen stehen, neben ihm eine Frau, die ein Mikrophon in der Hand hielt. Sie waren gerade dabei, den Obdachlosen mit dem unmöglichen Hut zu interviewen.


  »Ja, gnädige Frau, ich habe alles gesehen.« Er schielte durch die Glastür und zeigte auf Rachel. »Da ist sie!«, schrie er. »Das ist sie! Sie ist das Opfer!«


  Die Frau, die das Interview durchgeführt hatte, sagte: »Schnell, Mac, schieß ein Foto von ihr.«


  Mr. Fraym Öffnete die Tür, sodass die Reporterin sich an ihm vorbeischieben konnte, um auf Rachel zuzustürmen. Die Reporterin hielt ihr das Mikrophon vor die Nase.


  »Sind Sie während der ganzen Aktion verletzt worden? Kennen Sie den Dieb? Wie viel Geld oder welche anderen Wertsachen hatten Sie in Ihrer Handtasche?«


  Ein großer Übertragungswagen, auf dem in großen Buchstaben Channel 7 News stand, parkte auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Rachel blickte über die Schulter der Reporterin und sah, wie Sanitäter den Dieb zu dem Krankenwagen führten. Er war immer noch blutüberströmt, aber zumindest war er jetzt bei Bewusstsein und in der Lage zu gehen. Zwei Polizisten stützten ihn.


  »Was sagen Sie zu dem Helden, der Ihre Handtasche gerettet hat?«, fragte die Reporterin. »Was würden Sie ihm gerne sagen?«


  »Ich … weiß es nicht …« Rachel war irritiert, während sie in das blendend weiße Licht blinzelte. »Danke … denke ich …«


  Die Reporterin warf ihr einen empörten Blick zu und sagte dann ins Mikrophon: »Offensichtlich steht diese arme Frau noch unter Schock


  …«


  Derek wurde von einem anderen Reporter interviewt. Rachel erkannte ihn. Er war in Chicago bekannt.


  »Sie sind wirklich einzigartig, Mr. de Molay«, sagte der Reporter, schüttelte Dereks Hand überschwänglich und lächelte in die Kamera.


  »Chicago braucht mehr solcher Bürger wie Sie.«


  Der Reporter wandte sich von Derek ab, dem das alles sehr peinlich zu sein schien.


  »Für diejenigen, die sich gerade erst zugeschaltet haben: Unsere Crew war zufällig in der Nähe, um einen eingehenden Bericht über die Obdachlosen zu drehen, als wir Zeuge dieser Straftat wurden.


  Außerdem hatten wir die Gelegenheit, den Portier, Derek de Molay, zu interviewen, der den Angreifer der Frau verfolgt, geschnappt und der Frau die Handtasche zurückgebracht hat. Wir werden diese Aufnahmen in den 22-Uhr-Nachrichten senden. Aus dem Norden Chicagos berichtete Ron Hickford.«


  Die Lichter der Kamera gingen aus. Die Nacht war plötzlich unglaublich dunkel.


  »Okay, das war’s erst einmal, Leute«, sagte Ron zu seiner Crew.


  »Lasst uns nach Hause fahren und dieses Baby überarbeiten. Wir haben gerade noch genug Zeit, um es bis zu den 22-Uhr-Nachrichten zu schaffen. Frohes Schaffen, Mr. de Molay.«


  


  Er schüttelte wieder Dereks Hand, der jetzt auch von Leuten aus der Menge und von dem Polizeibeamten beglückwünscht wurde. Zu Rachels Verdruss schloss Mr. Fraym sich diesen Leuten an. Er schüttelte Dereks Hand und posierte mit ihm für ein Foto, das ein Reporter für die Chicago Tribune machte.


  Mein Gott! War denn jeder Nachrichtenreporter Chicagos heute Abend hier? Bis jetzt hatte sie so ein ruhiges, normales, friedliches Leben gelebt… Was war bloß auf einmal los … ?


  »Gnädige Frau, würden Sie vielleicht jetzt gerne einen Kommentar abgeben?« Die Reporterin tauchte wieder vor Rachel auf.


  »Oh, nein, kein Kommentar«, sagte Rachel. Sie drehte sich um und wollte gerade wieder ins Haus zurückgehen, als ein Polizist auf sie zukam.


  »Gnädige Frau, wenn Sie uns bitte zum Streifenwagen begleiten würden. Wir brauchen eine Aussage …«


  Rachel machte ihre Aussage. Sie hatte eigentlich nicht viel zu erzählen. Es war alles so schnell gegangen. Als der Polizist mit ihr fertig war, ging Rachel langsam die Stufen vor dem Haupteingang hinauf. Sie erblickte Fraym, der einen Arm um Derek gelegt hatte und ihm eine Gehaltserhöhung versprach. Rachel schüttelte den Kopf. Sie wollte gerade die Tür aufmachen, als Derek kam, um sie für sie zu öffnen. Das war sein Job.


  »Rachel«, sagte er ernst, »ich möchte, dass Sie wissen, dass ich den jungen Mann nicht zusammengeschlagen habe. Ehrlich. Er muss mit dem Kopf aufgeschlagen sein, als er hingefallen ist…«


  »Vergessen Sie es«, sagte sie und hatte Schwierigkeiten, ihm in die Augen zu sehen. Sie erinnerte sich an die Angst, die sie um ihn gehabt hatte. »Jetzt sind Sie ein Held. In den Nachrichten und überall. Oh, danke, dass Sie meine Handtasche zurückgebracht haben. Sie haben sie als Beweismittel mitgenommen, sonst würde ich Ihnen eine Belohnung geben …«


  


  Derek sah sie verletzt an. »Ich will Ihr Geld nicht haben«, sagte er kühl. »Ich dachte, wir wären Freunde.«


  Rachel schüttelte den Kopf. Sie konnte mit dem Kloß, den sie im Hals hatte, nicht sprechen. Dereks Züge entspannten sich. Er legte seine Hand auf ihre.


  »Sie sind in Sicherheit, Rachel. Das ist das Wichtigste«, sagte er.


  Seine Hand war stark und warm, und seine Nähe tat ihr gut.


  Wieder einmal war sie versucht, so wie letzte Nacht, den Kopf an seine Schulter zu legen und all ihre Sorgen und ihren Frust herauszuheulen. Dann kam ihr in den Sinn, dass die Hand, die die ihre gerade hielt, möglicherweise noch Blutspuren seines Opfers aufwies. Sie war sich nicht ganz sicher, ob sie mehr über Derek oder über sich selbst enttäuscht war, weil sie sich eingebildet hatte, dass sie vielleicht Gefühle für ihn hatte. Er hatte sie verraten. Zanus hatte sie verraten.


  Rachel löste ihre Hand aus seinem Griff und ging durch die Tür, ohne sich noch einmal umzudrehen.


  Schließlich löste sich die Menschenmenge auf, die Leute kümmerten sich wieder um ihre eigenen Angelegenheiten. Mr. Fraym ging in sein Apartment zurück und war ganz scharf darauf, seine Mutter anzurufen, um ihr zu erzählen, dass sein Bild morgen in der Zeitung wäre. In Rachels Apartment ging das Licht aus. Derek stand auf der Treppe und sprach mit William.


  »Das ist ja gerade noch einmal gut gegangen«, sagte William und wischte sich mit dem, was noch von seinem Hut übrig war, über die Stirn. »Du warst schon wieder ganz schön nah dran, gefeuert zu werden. Gut, dass ich in der Nähe war, um auf dich aufzupassen.


  Trotzdem sind wir noch nicht aus dem Schneider. Du hast es wieder einmal geschafft, Rachels Vertrauen zu verlieren.«


  »Ich habe diesen Mann nicht verletzt«, sagte Derek halbherzig. »Ich schwöre dir, William, bei meiner Ehre, dass ich so etwas niemals tun würde! Kein wahrer Ritter würde jemals jemanden schlagen, der schutzlos ist, ganz egal, was er getan hat.«


  »Ich glaube dir«, sagte William und sah ihn ernst an.


  »Was ist denn dann passiert? Der Dieb hat sich ja nicht selbst verprügelt …«


  »Oh doch, auf eine gewisse Art und Weise hat er das getan.«


  »Red nicht so einen Unsinn …«, fing Derek an, hielt dann inne und starrte William entsetzt an. »Zanus!«


  »Ich fürchte, ja. Das war kein hilfloser Teenager. Das war ein Dämon. Er ist geschickt worden, um sich Rachels Handtasche zu schnappen, und hinterher hat er seine dämonischen Kräfte eingesetzt, um es aussehen zu lassen, als wäre er zu einem blutigen Klumpen zusammengeschlagen worden. Und du hast ihnen natürlich genau in die Hände gespielt. Zanus wusste, wie du reagieren würdest, wenn du sehen würdest, wie Rachel angegriffen wird, und du hast dich genau so verhalten, wie er es erwartet hatte.


  Du bist ihr zu Hilfe geeilt.«


  »Aber warum sollte er so etwas tun?«, fragte Derek. »Warum sollte er ein Interesse daran haben, mich in Rachels Augen als einen Helden darzustellen?«


  »Bist du jetzt in ihren Augen ein Held? Oder hält sie dich mehr für einen zwielichtigen Schwachkopf, der hungernde Kinder zusammenschlägt?«


  Derek erinnerte sich an Rachels entsetzten Blick, und er fluchte leise.


  »Ich habe dich gewarnt, dass du aufpassen musst. Ich habe dir gesagt, dass Zanus dich nicht körperlich angreifen wird«, fuhr William unbarmherzig fort. »Das muss er gar nicht. Dir gelingt es, dich selbst zu zerstören. Glücklicherweise war ich da. Zumindest hast du jetzt erst mal deinen lob gerettet. Bei Rachel bin ich mir nicht ganz sicher. Es könnte sein, dass du unserer Sache, was Rachel angeht, irreparablen Schaden zugefügt hast.«


  


  Derek schüttelte deprimiert den Kopf. »Ich hätte das kommen sehen müssen.«


  »Sicher hättest du das.« William seufzte. »Ich denke, ich muss dich jetzt von dieser Sache entbinden.«


  »Ich werde aber nicht gehen«, sagte Derek bestimmt. »Ich kann nicht, William.«


  »Warum nicht?«


  Derek lächelte niedergeschlagen. »Mr. Fraym hat mir gerade erst eine Gehaltserhöhung versprochen.«


  William lächelte zurück, aber dieses Lächeln hielt nicht lange an.


  Ernst legte der Erzengel seine Hand auf Dereks Arm.


  »Sei vorsichtig, mein Sohn. Du bist jetzt zweimal mit Zanus aneinandergeraten. Und du hast ihn zweimal geschlagen. Er wird beim nächsten Mal nicht mehr so zurückhaltend sein. Ich lasse dich also weitermachen, zumindest so lange, bis dein Partner in Erscheinung tritt.«


  Bei der Erwähnung dieses Partners schaute Derek finster drein. Er hätte gerne weiteren Protest eingelegt, aber er bewegte sich bereits auf dünnem Eis. Er nahm an, dass es wohl besser wäre, den Mund zu halten.


  »Ich kann sehr gut auf mich selber aufpassen«, sagte Derek nur.


  »Und auf Rachel. Mach dir keine Sorgen.«


  »Ich muss mir Sorgen machen. Und wenn du schon von Rachel anfängst: Sie ist im Moment richtig sauer auf dich.«


  »Ja, ich weiß. Ich habe das vermasselt. Schon wieder.« Derek seufzte. »Ich habe versucht, es ihr zu erklären, aber sie hat mich nicht einmal angesehen. Ich kann nicht sagen, dass ich ihr die Schuld an allem gebe. Alles spricht gegen mich. Wie soll ich das bloß erklären?«


  »Vielleicht musst du das gar nicht…«, sagte William nachdenklich.


  »Kannst du das in Ordnung bringen?«, fragte Derek.


  »Nicht ich«, sagte William. »Zanus. Es kann schon sein, dass er seine Kräfte hier eingesetzt hat, aber es gibt eine Sache, die er nicht kann: Er kann es nicht zulassen, dass die Notärzte seine Dämonen aufschneiden …«


  Rachel war gerade ins Bett gekrochen, als ihr Telefon schellte. Sie blickte auf das Display, setzte sich auf und schaltete das Licht an.


  »Ja, Officer, hier spricht Rachel Duncan.« Sie hielt inne und hörte erstaunt zu. »Was hat er gemacht? Wie kann jemand aus einem Rettungswagen verschwinden? Sie glauben, er ist gesprungen? Also nehme ich an, dass er im Grunde genommen nicht so schwer verletzt war. Nur ein paar Schrammen. Sie haben recht, es hat tatsächlich wesentlich schlimmer ausgesehen. Wahrscheinlich besteht keine Chance, ihn jetzt zu finden? Wann werde ich meine Handtasche zurückbekommen? Ja, danke, dass Sie mich angerufen haben, Officer.


  Ich hatte mir Sorgen gemacht…«


  Rachel legte auf. Dann bettete sie den Kopf auf ihr Kopfkissen und seufzte tief. Sie schuldete Derek eine Entschuldigung. Eine fette Entschuldigung. Und das machte sie gerne.


  Als sie in den Schlaf sank, dachte Rachel über ihr Leben nach, das mit Sicherheit wesentlich interessanter geworden war, seit Derek de Molay in ihr Leben getreten war.


  


  ELF


  Am Samstagmorgen wachte Rachel früh auf. Sie hatte etwas zu erledigen. Sie würde sich bei Derek entschuldigen. Aber sie stand nicht sofort auf. Nach den Ereignissen der letzten beiden Nächte war sie ziemlich durcheinander. Sie sah aus dem Fenster. Die Sonne strahlte vom Himmel. Es würde ein wunderschöner Tag werden. Sie entschied sich, die Charts zu vergessen und im Park eine Runde joggen zu gehen. Beim Laufen hätte sie Zeit, nachzudenken und einen klaren Kopf zu bekommen.


  Sie putzte sich die Zähne, kämmte sich die Haare zurück und befestigte sie mit einem Haargummi. Sie blieb stehen und betrachtete sich selbst im Spiegel.


  Rachel kam sich albern vor, so von der Rolle zu sein. Zanus war wirklich ein großartiger Kerl, auch wenn er auf Derek eifersüchtig war. Eifersucht war gut für einen Mann. Es schmeichelte ihr zu beobachten, wie er Derek gegenüber das Alphamännchen herauskehrte. Aber was war mit Derek?


  Er war ihr ein völliges Rätsel. Seine Überzeugung, sie beschützen zu müssen, seine vagen Andeutungen über Zanus hatten sie beunruhigt, wobei sie gar nicht so genau wusste, was sie beunruhigte. Entweder Derek hatte recht und Zanus stellte eine Bedrohung dar, oder Derek war ein kompletter Idiot, und sie sollte eigentlich schreiend davonlaufen.


  Aber wenn er ein Idiot war, dann ein sehr überzeugender. Das musste man ihm lassen.


  Und die ganze seltsame Sache mit dem Taschendieb. Der Polizist hatte behauptet, dass er einfach verschwunden war. Man nahm an, dass er aus dem Krankenwagen gesprungen war, als dieser an einer roten Ampel anhalten musste. Aber hätte das nicht jemandem auffallen müssen? Oder vielleicht passierten solche Dinge in Chicago einfach ständig. Der Polizist hatte sich jedenfalls nicht übermäßig besorgt angehört. Zumindest hatte Derek ihr die Wahrheit gesagt.


  Das Kind konnte nicht so schwer verletzt gewesen sein, wenn es in der Lage war, so ein beeindruckendes akrobatisches Kunststück aufzuführen.


  Sie war schon fast durch die Tür, als ihr Telefon schellte. Sie hoffte, dass es Zanus war. Sie blickte auf das Display, seufzte tief und meldete sich.


  »Ja, Mr. Freeman. Ich war das gestern Abend in den Nachrichten.


  Ja, Sir, ich musste bei der Polizei eine Aussage machen. Ja, ich musste ihnen auch erzählen, wo ich arbeite. Aber ich habe den Reportern den Namen der Firma nicht genannt. Nein, es wird kein Gerichtsverfahren geben. Die Polizei hat mich gestern Abend noch angerufen. Der Typ ist entkommen. Nein, Sir, es gibt keinen Grund zur Beunruhigung. Ich glaube nicht, dass sie ihn schnappen werden.


  Ja, Sir, ich war für fünfzehn Minuten berühmt. Ich denke, ich kann Ihnen versprechen, dass es keine weiteren Fernsehauftritte mehr geben wird.«


  Sie legte auf, blieb stehen und starrte auf das Telefon.


  Scheibenkleister! Sie wäre so glücklich, wenn sie sich aus den Klauen dieses Idioten befreien könnte. Ihr die Schuld zu geben - so als wäre sie nur ausgegangen, um jemandem die Gelegenheit zu geben, dass er ihr die Handtasche klaut, und so in die Abendnachrichten zu kommen. Das Geschäft, das Zanus ihr angeboten hatte, hörte sich immer reizvoller an.


  Rachel dachte immer noch an Zanus, während sie in Richtung Aufzug ging. Sie brauchte wirklich jemanden, mit dem sie reden konnte und der ihr half, ihre Gedanken zu sortieren. Vielleicht sollte sie mit ihrer Mutter reden. Nein, das würde nicht funktionieren. Ihre Mutter würde Zanus von dem Moment an mögen, in dem sie erfuhr, wie viel Geld er hatte und dass er ihre Tochter zu einem Champagner-Trip nach Frankreich eingeladen hatte. Ihre Mutter würde von Rachel ganz sicher verlangen, dass sie ihren Job aufgab und zu Hause blieb, um sich um die Kinder zu kümmern. Sie hatte es nie verstanden, dass Rachel davon träumte, an der Börse ihren eigenen Sitz zu haben. Außerdem war ihre Mutter im Augenblick irgendwo im Südpazifik unterwegs.


  Ihre Freundinnen? Erstens durfte sie sie nicht so früh am Morgen anrufen! Rachel konnte sich lebhaft vorstellen, wie Lana, die Augen mit einer Maske bedeckt, nach dem Telefon tasten und dabei laute Flüche ausstoßen würde. Lana wachte an einem Samstagmorgen niemals vor zwei Uhr nachmittags auf, wenn es nicht unbedingt sein musste. Beth war mit ihrem Baby entweder die ganze Nacht auf gewesen und hatte es gerade geschafft, es schlafen zu legen, oder sie war wegen des Kindes früh aufgestanden, weil es die ganze Nacht geschlafen hatte. Und was Kim anging, war sie möglicherweise übers Wochenende gar nicht in der Stadt, weil sie ihre Eltern besuchte, die in Wisconsin lebten.


  Rachel war sich sowieso nicht ganz sicher, ob sie mit ihnen sprechen konnte. Sie hatten alle angerufen, um sich zu vergewissern, dass sie nach dem Vorfall im Restaurant gut nach Hause gekommen war. Sie mochten Zanus, aber sie waren viel mehr daran interessiert, wie es mit Derek weitergehen würde. Lana hatte auf Zanus gewartet, der sich wie ein perfekter Gentleman verhalten hatte, indem er Rachels Namen aus der Zeitung herausgehalten hatte. Beth war der Meinung, dass Derek wunderbar mysteriös, galant und gut aussehend war! Kim vertrat mehr den praktischen Standpunkt.


  »Es ist genauso leicht, einen reichen wie einen armen Mann zu heiraten«, war ihr Ratschlag.


  Natürlich plante Rachel im Moment weder den einen noch den anderen zu heiraten.


  Ich werde jetzt joggen gehen und das selber herausfinden, dachte sie.


  Das Wetter war schön, und vom See kam eine warme Brise herüber.


  Die Sonne brannte ihr schon auf den Nacken. Rachel trug ihre Trainingsklamotten - schwarze Stretch-Caprihosen, Trägershirt, Trainingsjacke und Laufschuhe.


  Sie wünschte sich, Derek zu treffen, um sich bei ihm zu entschuldigen und ihm die interessante Neuigkeit von dem Verschwinden des Taschendiebs mitteilen zu können. Er war aber nicht da, und sie dachte, dass er samstags wahrscheinlich seinen freien Tag hatte.


  Doch er wohnte in dem Haus, oder nicht ? Vielleicht würde er ja herauskommen, um einen flotten Spaziergang zu machen, oder vielleicht trainierte er ja im Fitnessraum. Sie trieb sich ein wenig vor dem Haus herum und dehnte ihre Wadenmuskeln. Derek tauchte nicht auf. Sie fragte sich mit einem Grinsen, ob er womöglich in einer der frühmorgendlichen Talkshows saß und über Satellit mit Wolf Blitzer über seine heldenhafte Rettung ihrer Handtasche sprach.


  Gut gedehnt und bereit zu laufen, drehte Rachel erst mal eine langsame Runde um den Block und lief dann in Richtung Park. Sie war ungefähr zehn Minuten unterwegs, als sie eine bekannte Person vor sich sah. Es war Derek, der einen Hund an der Leine hinter sich herzog. Es war ein Sheltie, obwohl sie noch nie einen so rundlichen gesehen hatte.


  Als sie naher kam, sah sie, dass der Sheltie schon alt und arthritisch war. Er bewegte sich steif auf seinen kurzen Beinen, obwohl das Grinsen auf seinem Gesicht vermuten ließ, dass er diesen Spaziergang genoss.


  Derek und der Sheltie gingen sehr langsam, und Derek sah so drollig aus - ein großer starker Mann mit einem kleinen pummeligen Hund. Rachel musste ein Lachen unterdrücken. Sicher war Derek schon mindestens eine Stunde unterwegs, sonst wäre er mit dem Hund nicht so weit gekommen. Sie konnte diese Gelegenheit nicht vorbeigehen lassen, ihn damit aufzuziehen, und abgesehen davon konnte sie ihre Entschuldigung loswerden.


  


  Rachel hielt an, um Luft zu holen, und lächelte Derek an, der erstaunt war, sie zu sehen.


  »Mein Held!«, sagte Rachel scherzhaft. Sie beugte sich hinunter, um den Hund zu streicheln, den sie jetzt erkannte. Er gehörte einer der älteren Frauen, die bei ihr im Haus wohnte. »Ist das Ihr neuer Partner bei der Verbrechensbekämpfung?«


  Derek sah erleichtert aus. Er musste wohl befürchtet haben, dass sie noch böse auf ihn war.


  »Ja, das ist Jojo, der Wunderhund. Er ist schneller als eine Rakete.«


  »Ich bin froh zu sehen, dass er gerade ein wenig Bewegung bekommt«, stellte Rachel fest. »Der Tierarzt erzählt Mrs. Pomfrey immer wieder, dass sie aufhören soll, ihn mit Gänseleber, geräuchertem Lachs und in Sherry getunkten


  Keksen zu füttern, aber wie man ihm ansieht, hat sie das offensichtlich nicht getan.«


  Derek grinste. Er holte eine Plastiktüte mit klein geschnittener Leberwurst heraus. »Das ist seine Belohnung dafür, dass er so weit gelaufen ist. Natürlich setzt er sich hin, wenn er sie erst mal bekommen hat, und wird sich nicht mehr von der Stelle rühren.


  Normalerweise muss ich ihn dann zurücktragen.«


  Er setzte sich auf einen Ast und öffnete die Plastiktüte. »Schauen Sie sich das an. Gleich macht er den Leberwurst-Tanz.«


  Derek hielt ein Stück Leberwurst in die Höhe. Jojo fing an zu kläffen und drehte sich schneller und agiler, als Rachel es für möglich gehalten hätte, im Kreis. Er wurde mit einem Leckerbissen belohnt, und Derek kraulte die flauschigen Ohren des Hundes.


  Als Rachel sah, wie Derek mit dem fetten kleinen Hund geduldig spazieren ging, wurde ihr klar, dass er das Kind letzte Nacht nicht so zusammengeschlagen haben konnte. Sie hatte vorgehabt, sich bei ihm für ihr Verhalten zu entschuldigen, aber plötzlich war ihr unbehaglich zumute. Sie wusste nicht, was und wie sie es sagen sollte.


  


  Ein unangenehmes Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus.


  Derek sah den Hund an, und Rachel blickte verstohlen zu Derek.


  Und dann begannen sie zur gleichen Zeit zu sprechen.


  »Hören Sie zu, Rachel, wegen gestern Nacht …«


  »Wegen gestern Nacht, Derek …«


  Sie hielten beide inne und lachten verlegen.


  »Bei dem Gedanken an dieses Kind fühle ich mich schrecklich«, fing Derek an.


  »Nein, bitte, hören Sie auf«, sagte Rachel und errötete. »Ich habe völlig überreagiert. Übrigens hat mich die Polizei gestern Abend noch angerufen. Das Kind war gar nicht so schwer verletzt. Es sieht so aus, dass es fit genug war, aus dem Krankenwagen zu springen und abzuhauen.«


  »Tatsächlich?«, sagte Derek. Er hatte einen sorgenvollen Ausdruck im Gesicht.


  »Es tut mir leid. Sie haben den Dieb geschnappt und meine Gucci-Handtasche gerettet, außerdem haben Sie dafür gesorgt, dass ich meine Kreditkarte und meinen Personalausweis wiederhabe und ich weiß nicht, was noch alles. Und ich habe mich benommen wie eine …


  eine …«


  ».. .verzweifelte Frau, der gerade die Handtasche gestohlen worden war«, vermutete Derek.


  »Sie sind so nett zu mir. Es tut mir leid.«


  »So bin ich eben.«


  Er streckte ihr seine Hand entgegen. Rachel lachte und legte ihre Hand in seine und schüttelte sie. Er hielt ihre Hand ein bisschen länger als nötig. Rachel spürte ein Prickeln im Magen, und sie zog ihre Hand weg, obwohl sie ihn eigentlich gar nicht loslassen wollte.


  »Okay«, sagte Rachel, »ich denke, ich sollte jetzt mal weiterlaufen


  …«


  Eigentlich hatte sie es überhaupt nicht eilig. Der kleine Jojo hatte die Leberwurst verputzt, sich erwartungsgemäß ins Gras fallen lassen und sich geweigert, wieder aufzustehen. Derek zog halbherzig an der Leine, aber er schenkte seine Aufmerksamkeit nicht wirklich dem Hund. Es sah so aus, als wäre er sich gerade über irgendetwas klar geworden.


  Plötzlich sagte er verlegen: »Haben Sie heute Nachmittag schon etwas vor?«


  Rachel sah ihn erstaunt an. »Warum fragen Sie?«


  »Ich habe heute Nachmittag frei«, fuhr Derek errötend und nervös fort, »und ich habe mich gefragt, ob Sie vielleicht Lust haben, mit mir zusammen Mittag zu essen.«


  Rachel dachte über ihren weiteren Tagesablauf nach. Zanus hatte sie nicht angerufen. Sie hatte keine anderen Pläne, und der Gedanke daran, ein weiteres Wochenende mit ihren Charts zu verbringen, verlor plötzlich jeden Reiz für sie.


  »Es wird noch ein bisschen dauern, bis ich meinen Partner zu Mrs.


  Pomfrey zurückgebracht habe, also können Sie in Ruhe zu Ende joggen. Wir können uns hier um zwölf Uhr treffen.«


  Er war rücksichtsvoll und aufmerksam. Wenn sie sich hier trafen, würde niemand aus dem Haus sehen, dass sie mit dem Portier ausging. Wahrscheinlich war es für ihn auch besser so. Mr. Fraym würde es nicht gerne sehen, wenn Derek sich mit den Bewohnern anfreundete.


  Zanus wäre sicher wütend, wenn er es herausbekommen würde, aber andererseits hatte er sie ja schließlich auch nicht angerufen. Sie hätte in der letzten Nacht umkommen können. Die ganze Sache war durch sämtliche Nachrichten gegangen. Auch wenn er immer noch böse auf sie war, verdiente sie einen Anruf. Es hätte ihn einfach interessieren müssen, ob sie okay war.


  »Mittagessen ist eine großartige Idee«, sagte sie.


  Derek sah erfreut aus, so erfreut, dass Rachel ein leichtes Flattern in der Magengegend spürte.


  


  Um ihre eigene Nervosität zu überspielen, zeigte sie auf den Hotdog-Wagen in der einen Ecke des Parks. »Vielleicht steht Jojo auf und läuft, wenn Sie Hotdogs in Ihre Tasche stecken.«


  »Das ist eine Idee.« Derek lachte. »Wir treffen uns hier um zwölf.«


  Rachel lief weiter. Sie freute sich darauf, mit Derek essen zu gehen.


  Zweifellos war sie froh darüber, dass die peinliche Situation zwischen ihnen beiden aus dem Weg geräumt war. Sie wollte nicht ihre ganze Zeit damit verbringen, dem Portier aus dem Weg zu gehen.


  »Dann hätte ich Probleme, das Gebäude zu verlassen«, sagte Rachel lachend zu sich selbst.


  Sie fragte sich, wo er sie mit seinem Portiersgehalt wohl hinführen würde. Wahrscheinlich zu diesem Hotdog-Wagen. Rachel war das egal. In der Tat liebte sie Hotdogs. Manchmal schmeckte ihr nichts besser.


  Als sie wieder zu Hause war, ging Rachel unter die Dusche, machte sich die Haare, legte Make-up auf und nahm sich etwas Passendes zum Anziehen aus dem Schrank. Sie würde sich nicht herausputzen.


  Sonst würde er denken, dass sie von ihm erwartete, er würde mit ihr in ein schickes Restaurant gehen. Jeans, ein passendes langärmliges T-Shirt und ihre Flipflops. Die schrien eigentlich nach Sommer, aber Rachel konnte nicht bis zum Sommer warten, um sie zu tragen.


  Heute war es warm genug, und außerdem würde Derek die Wahl ihrer Schuhe diesmal vielleicht nicht blöd finden. Sie musste nur daran denken, dass sie nicht erwähnen durfte, was sie dafür ausgegeben hatte.


  Rachel ging zum Park. Sie hatte für alle Fälle ihre Jacke mitgenommen. Derek wartete schon auf sie. Er hielt einen vollgepackten, schweren Rucksack in der Hand.


  »Hallo«, begrüßte Rachel ihn. »Was haben Sie denn da in Ihrem Rucksack? Sie haben Jojo doch wohl nicht entführt, oder?«


  


  »Nein«, sagte Derek lachend. »Mit der Wurst hat es übrigens funktioniert. Wir haben es in Rekordzeit geschafft. Unter zwei Stunden. Die Leberwurst hat mich auf eine Idee gebracht. Ich dachte, wir könnten vielleicht ein Picknick machen.«


  »Ein Picknick hört sich wundervoll an«, sagte Rachel. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal gepicknickt hatte.


  Sie machten sich auf den Weg, wobei sie kameradschaftlich, aber nicht zu nahe nebeneinander hergingen. Es war völlig klar, dass sie Freunde und kein Pärchen waren. Der Park war ziemlich voll. Das Wetter war schön, und die Menschen hielten sich im Freien auf, um es zu genießen. Einige unternehmungslustige junge Leute hatten ein Volleyball netz gespannt. Andere ließen Drachen steigen oder spielten Frisbee. Kinder und Hunde rannten überall herum.


  Derek suchte ein lauschiges Plätzchen neben einem Baum aus, der gerade die ersten Knospen bekam. Er breitete eine kleine Decke für sie aus, von der Rachel sich fragte, ob er sie Jojo heimlich gestohlen hatte. Er setzte sich neben sie ins Gras, ohne sich über mögliche Grasflecken auf seiner Hose Gedanken zu machen.


  Dann öffnete er seinen Rucksack und holte kleine Päckchen heraus, die in Wachspapier und Alufolie eingewickelt waren. Es gab Brie, griechische Oliven, Cracker, Brot und Schinken. Rachels Augen weiteten sich beim Anblick von so viel Essen. Er hätte eine ganze Armee satt bekommen. Und als Krönung hatte er auch noch gekühlten Weißwein im Tetrapack und zwei Plastikbecher mitgebracht.


  Rachel fand das alles sehr charmant und reizend. Unwillkürlich dachte sie darüber nach, wie Zanus ein Picknick gestaltet hätte.


  Erstens hätte er sie wahrscheinlich gar nicht dazu eingeladen - er hätte sich ja seine Hose ruinieren können. Zweitens hätte er, wenn er es doch getan hätte, dafür gesorgt, dass sie an einem Tisch mit weißem Leinen sitzen würden. Außerdem gäbe es Champagner, Kaviar, Steaks und einen Kellner zum Einschenken, es würde alles sehr korrekt zugehen und nur halb so viel Spaß machen.


  Sie versuchte sich vorzustellen, wie Zanus Tetrapack-Weißwein aus einem Plastikbecher trinken würde. Allein der Gedanke daran ließ sie kichern.


  »Also, Derek, was machen Sie denn normalerweise in Ihrer Freizeit?«, fragte sie ihn.


  »Ich lese Bücher. Ich gehe in den Park. Sonntags gehe ich ins Museum oder in die Bücherei.«


  Rachel war ein Buch in seinem Rucksack aufgefallen. »Haben Sie etwas dagegen, wenn ich ein bisschen neugierig bin?«, fragte sie und griff danach. Er schüttelte den Kopf, und sie zog es heraus. Sie hatte erwartet, dass er Autoren wie Tom Clancy las. Stattdessen handelte es sich bei dem Buch um einen dicken Wälzer über die Tempelritter.


  »Wow, das sieht heftig aus«, sagte Rachel. »Lernen Sie für ein Examen?« Das würde auch erklären, warum er als Portier arbeitete.


  »Nein«, sagte Derek lächelnd. »Ich lese das einfach nur so. Ich liebe Geschichte und besonders die Geschichte des Mittelalters.«


  »Und warum gerade diese Periode?«


  Derek zögerte und errötete leicht, als würde es ihm schwer fallen, diese Frage zu beantworten. »Es ist… ähm … na gut ich schätze, man könnte sagen … das liegt an den Gemälden aus dieser Zeit. Wenn ich sie mir anschaue, stelle ich mir immer vor, wie es wohl gewesen sein muss, in dieser Zeit gelebt zu haben.«


  Rachel war erstaunt und schämte sich. Sie war ein Snob, genau wie er es ihr gestern Abend vorgeworfen hatte. Es wäre ihr niemals in den Sinn gekommen, dass ein Portier mittelalterliche Geschichte studieren könnte und seine Sonntage im Chicago Art Institute oder im Field Museum verbringen wurde.


  »Ich weiß nicht viel über Geschichte«, gab sie zu. »Die Gemälde drücken einen Lebensstil und eine andere Art des Denkens aus.


  Männer waren damals ehrenwert. Wenn ein Mann etwas versprochen hatte, wäre er eher gestorben, als dass er dieses Versprechen gebrochen hätte.« Er sah Rachel eindringlich an, während er sprach. »Und wenn ein Mann eine Frau ehrlich geliebt hatte, hätte er alles getan, um Schaden von ihr abzuwenden.«


  Rachel lachte verlegen und versuchte so dreinzuschauen, als hätte sie nicht ganz verstanden, worauf er anspielte. Das war schwierig, denn ihr Herz schlug ihr bis zum Hals.


  »Heute sind die Männer anders«, fügte Derek hinzu, und sein Blick verfinsterte sich. Er sah sie an, und sie wusste, dass er über Zanus sprach. Sie war leicht verärgert. »Ich glaube nicht, dass alle Männer unserer Epoche unehrenhaft sind. Einige wissen schon, wie man sich als Gentleman benimmt, und sie folgen einer Frau nicht auf die Damentoilette«, sagte sie schelmisch.


  Derek sah sie bekümmert an. Als er ihr Grinsen sah, wurde ihm klar, dass sie scherzte. Er zuckte zusammen und presste die Hand auf sein Herz. »Sie haben mich mitten ins Herz getroffen, meine Dame«, sagte er. »Sie haben mich auf dem Feld besiegt. Sie haben das Turnier gewonnen.« Er reichte ihr feierlich eine Weintraube.


  Sie nahm sie genauso feierlich und steckte sie sich schnell in den Mund. Sie war plötzlich von dem verrückten Verlangen gepackt, ihn zu küssen. Entsetzt über sich selbst, widmete sie sich wieder dem Buch.


  »Und, gefällt Ihnen der Autor?«, fragte sie schnell. »Beherrscht er sein Thema?«


  Derek zuckte mit den Achseln. »Ziemlich gut. Natürlich war er nicht dabei. Er kann ja nicht wissen, wie es genau war. Er versteht gewisse Dinge nicht …« Er schwieg in Gedanken versunken.


  »Das hört sich ja fast so an, als wenn Sie dabei gewesen wären«, sagte sie scherzhaft.


  Derek sah sie an und lächelte. »Ich glaube, es hätte mir gefallen, damals gelebt zu haben. Das Leben war um vieles einfacher. Brutaler und härter, aber auch einfacher. Denken Sie zum Beispiel an die höfische Liebe.«


  »Was für eine Liebe?«


  »Höfische Liebe. Die Männer aus dieser Zeit umwarben die Frauen.


  Da gab es so etwas nicht, dass man ein paar Mal das Abendessen bezahlte und dann zusammen im Bett landete. Ritter schrieben ihren Damen Gedichte. Sie beteten sie aus der Ferne an. Sie sangen ihnen Lieder und gingen auf Feldzüge, um ihre Liebe zu beweisen. Und manchmal war ein kleines Lächeln, ein süßer Blick, eine Gefälligkeit auf einem ritterlichen Turnier, alles, was sie zurückbekamen.«


  »Nicht mal einen Kuss?«, fragte Rachel.


  »Nicht einmal das. Oft waren die Frauen auch mit jemand anderem verheiratet. Ein treuer Ritter hätte niemals den Namen der Frau besudelt, die er liebte. Er hätte im Stillen gelitten, und manchmal hätte er ihr seine Liebe nicht einmal gestanden. Und wenn sie ihn zufällig auch liebte, konnte sie es nicht wagen, ihm das zu erzählen.


  Damals gab es so etwas wie schnelle Scheidungen noch nicht. Die zwei liebten sich aus der Ferne. Höfische Romanzen nahmen selten ein glückliches Ende.«


  »Das muss für die Frauen aber ziemlich hart gewesen sein. Sie hatten nicht die Möglichkeit, für den Mann, den sie liebten, in den Krieg zu ziehen. Was war mit Heirat?«


  »Hochzeit und Liebe schlossen sich damals gegenseitig aus.


  Eheschließungen wurden normalerweise von den Familien arrangiert, und zwar entweder aus geschäftlichen oder aus politischen Gründen. Manchmal kam es vor, dass sich die Braut und der Bräutigam an ihrem Hochzeitstag zum ersten Mal begegneten.


  Wenn das Paar Glück hatte, dann lernte es im Laufe der Zeit, sich zu lieben. Und wenn nicht, dann litten sie still vor sich hin. Wenn ein Mann sich in eine verheiratete Frau verliebte, dann war er ganz einfach ein Opfer seiner Leidenschaft.«


  »Aber er behielt es für sich, oder?«


  


  »Oh ja«, sagte Derek. »Das war der angenehmste Teil - die Heimlichkeit. Die Gefahr.« Er lächelte ironisch. »In einigen Fällen endete die Romanze genau in dem Moment, in dem die zwei tatsächlich einmal zusammenkamen. Sie fand womöglich heraus, dass er ein Idiot war, der jemand anderen dafür bezahlt hatte, ihr Gedichte zu schreiben, und er bemerkte, dass sie nach Knoblauch roch.«


  Rachel lachte. »Also galt es als nobel, diskret zu sein?«


  »Ein Mann durfte sich nicht mit einer Eroberung brüsten, denn damit hätte er sie herabgesetzt. Er wurde durch die Liebe geadelt, und genauso war es bei ihr. Ihre Liebe füreinander machte bessere Menschen aus ihnen.« Er wendete seinen Blick von ihr ab und starrte weit hinaus in die Ferne. »Ist es für Sie auch so gewesen?«, fragte Rachel ihn ruhig. Derek sprang auf und spuckte seinen Wein aus. Er sah sie entsetzt an. »Was meinen Sie damit?«, fragte er.


  Sie war überrascht von seiner heftigen Reaktion. »Nichts«, sagte sie.


  »Nur weil Sie mir erzählt haben, dass ich Sie an jemanden erinnere.


  Ich dachte vielleicht …«


  »Oh, ja, richtig.« Er lächelte und schien unglaublich erleichtert zu sein. »Ja, das könnte man so sagen, nehme ich an. Ich war jung. Sie war viel älter. Und sie war verheiratet.«


  Er riss ein paar neue Grashalme aus und fing an, sie einen nach dem anderen wegzuwerfen.


  »Das tut mir leid«, sagte Rachel, die sah, dass er tief betroffen war.


  »Hat …«, sie zögerte verlegen. »Ja?«, sagte er ermutigend.


  »Hat Ihre Liebe zu ihr … Sie geadelt?« Er lächelte sanft und freundlich. »Ich würde gerne glauben, dass es so war. Immer wenn man jemanden liebt, sollte diese Liebe dazu führen, dass man sich zu großen Taten animiert fühlt, dass man tapfer und heroisch ist. Man will um der Liebe willen Perfektion anstreben, nicht für einen selbst.


  In diesem Fall würde man zwar unerträgliche Schmerzen empfinden, wenn man die geliebte Person verliert, aber man wäre auch dankbar und stolz, weil man wüsste, dass man durch die geliebte Person besser, klüger und stärker geworden ist.«


  Er sah sie an, während er das sagte.


  Rachel atmete zitternd ein, und ihr wurde klar, dass sie aufgehört hatte zu atmen, als er redete, so als ob es ihr wichtig gewesen wäre, nicht ein einziges Wort zu verpassen. Sie hatte noch nie einen Mann erlebt, der seine Gefühle auf diese Art und Weise ausdrückte. Sie war sprachlos. Sie hatte das Gefühl, dass er von sich selbst erzählte und von ihr. Besonders an der Stelle, als er darüber sprach, die Person, die man liebt, zu verlieren.


  »Noch ein bisschen Wein?«, fragte er und griff nach ihrem Plastikbecher.


  »Ja, sicher, danke.« Sie gab ihm den Becher.


  Der Tetrapack mit dem Wein stand neben ihren Füßen. Derek fing an, Wein einzuschenken, aber in demselben Moment schnappte er sich ihre Flipflops, sprang auf und rannte mit ihnen davon.


  »Hey«, rief sie, »Schuhdieb! Halt!«


  Er ließ sich von ihr fangen. Sie riss ihm die Flipflops aus der Hand und schlug ihm mit einem von ihnen auf das Handgelenk.


  »Immer wenn ich mal einen Polizisten brauche, ist keiner in der Nähe«, sagte sie lachend. Sie zeigte auf ihre Schuhe. »Sagen Sie, gefallen Ihnen diese Schuhe?«


  »Sind das tatsächlich Schuhe?«, fragte Derek. »Da ist doch gar nichts dran. Da könnten Sie doch genauso gut barfuß laufen.«


  »Sie bringen meine Füße zur Geltung. Es mag sein, dass ich sonst nicht viel habe, mit dem ich angeben könnte, aber ich habe schöne Füße«, sagte Rachel und sah zufrieden auf ihre gepflegten Zehen.


  »Mit einer Sache können Sie nicht prahlen«, sagte er. »Sie rennen wie ein Mädchen.« Er stürmte wieder los.


  Lachend jagte sie hinter ihm her. Er war ein flinker Läufer und offensichtlich in bester Kondition. Sie war drauf und dran, ihn zu fragen, ob er beim Militär gewesen war, aber sie tat es nicht, weil sie dachte, er würde vielleicht eine falsche Vorstellung bekommen, wenn sie zu viele persönliche Fragen stellte. Oder vielleicht auch die richtige. Sie wusste es nicht. Sie war ganz durcheinander.


  Sie verbrachten den Rest des Nachmittags damit, herumzuhängen und Spaß zu haben. Sie warfen sich gegenseitig Weintrauben zu und versuchten sie mit dem Mund aufzufangen. Derek hechtete wild durch die Gegend, um die Trauben zu kriegen, die sie absichtlich zu weit geworfen hatte. Am Ende war sein T-Shirt voller Grasflecken. So etwas hätte sie mit Zanus niemals machen können, dachte sie sich. Er hatte einen regelrechten Horror davor, sich lächerlich zu machen.


  Sie lachten viel. Sie mochte es, Derek lachen zu hören. Er lachte laut und tief, und dieses Lachen erfasste seinen ganzen Körper. Rachel konnte sich nicht vorstellen, dass Zanus das ebenfalls machen würde.


  Tatsächlich konnte sie sich nicht einmal daran erinnern, Zanus jemals lachen gehört zu haben.; Er kicherte manchmal, wenn sie eine ihrer geistreicheren Bemerkungen machte, aber sie hatte jedes Mal das Gefühl, dass er nur höflich war. Er hatte nicht den geringsten Sinn für Humor. Und er hatte vermutlich noch nie etwas von den Tempelrittern gehört.


  Das ist nicht fair, ermahnte sie sich selbst. Zanus weiß eine Menge, von dem Derek keine Ahnung hat.


  Das stimmte. Als sie sich hingesetzt hatten, hatte sie zunächst versucht, Derek zu erklären, was ihr Job mit sich brachte, wie Schweinebäuche und Getreide, Dollar und Euro gekauft und verkauft werden, und das aufgrund von Mutmaßungen darüber, was die Leute in Zukunft möglicherweise tun würden. Er hatte höflich zugehört, aber nach einer W« sah sie, wie seine Augen glasig wurden. Er sah sie verwirrt


  (besonders als sie die Schweinebäuche erwähnte). Sie hatte das Gefühl, dass sie genauso gut in einer fremden Sprache hätte reden können, und schnell das Thema gewechselt.


  


  Das hatte sie nicht davon abgehalten, sich zu amüsieren. Als ganz plötzlich graue Wolken am Himmel aufzogen und es zu regnen anfing, war Rachel richtig enttäuscht, dass ihr lustiger Nachmittag zu Ende ging.


  »Schnell!«, keuchte Rachel. »Das Essen!«


  »Machen Sie sich darüber keine Gedanken«, sagte Derek und sah sie besorgt an. »Sie werden ja ganz nass!«


  »Ich bin ja nicht aus Zucker«, sagte sie lachend. »Erinnern Sie sich an diesen Nachmittag? Ich bin der Idiot, der gerne im Regen spazieren geht.«


  »Ja, ich erinnere mich«, sagte er sanft.


  Sie sah zu ihm auf. Er kam näher, seine Lippen gingen auseinander, und seine Augen waren halb geschlossen. Ein Schauer fuhr durch ihren Körper, sie zögerte für den Bruchteil einer Sekunde und drehte sich dann schnell weg.


  »Wir müssen das Essen retten«, sagte sie, ohne ihn anzusehen.


  Sie krabbelten herum, sammelten alles ein, drückten die Deckel auf die Plastikbehälter und stopften sie in den Rucksack zurück. Sie warf ihm einen Blick zu, um zu sehen, ob er enttäuscht war, dass sie den Kuss nicht zugelassen hatte. Sie hoffte, dass er das verstehen würde.


  Sie waren schließlich Freunde. Sie wollte das nicht kaputt machen. Er blickte auf, sah, dass sie ihn anschaute, und lächelte beruhigend.


  Und dann warf er eine Weintraube nach ihr.


  


  ZWÖLF


  Es horte genauso schnell auf zu regnen, wie es angefangen hatte, auch wenn der Himmel weiterhin bedrohlich aussah. Derek und Rachel liefen schnellen Schrittes, um vor dem nächsten Wolkenbruch zu Hause zu sein. Sie waren gerade am Ende des Parkes angekommen, als Derek William unter einem Baum stehen sah, unter dem er während des Regens Schutz gesucht hatte. Als er sie wahrgenommen hatte, begann William mit seinem verbeulten Hut zu winken und mit den Armen zu fuchteln.


  Derek ging schneller und tat so, als würde er ihn nicht sehen.


  »Derek«, sagte Rachel. »Es sieht so aus, als würde dieser Mann dort versuchen, Ihre Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.«


  »Oh, ja, vielleicht«, sagte Derek.


  William kam auf sie zu. Er lächelte Rachel an und fragte dann besorgt: »Wie geht es Ihnen, meine Liebe? Haben Sie sich von der letzten Nacht erholt?«


  Rachel starrte ihn an. »Woher wissen … ? Oh, jetzt erkenne ich Sie.


  Sie sind der Mann, den sie im Fernsehen interviewt haben. Ja, danke, es geht mir gut.«


  »Gut«, sagte William. Er strahlte sie an und sagte dann mit leiser Stimme zu Derek. »Wir müssen reden …«


  Derek nickte. »Es tut mir leid, Rachel. Ich muss hier etwas erledigen. Ich denke, Sie können das letzte Stück alleine nach Hause gehen, okay?«


  »Solange hier keine Taschendiebe herumlaufen«, sagte sie lächelnd.


  Sie starrte den Mann weiterhin an. »Entschuldigen Sie, Sir, aber waren Sie nicht auch im Hotel 71 in der Nacht…?«


  »Hotel 71? Ich?« William kicherte. »Das ist wohl eine Spur zu nobel für mich.«


  


  Rachel war offensichtlich wild entschlossen, der Sache auf den Grund zu gehen, und Derek dachte verzweifelt darüber nach, wie er hier wieder rauskommen würde, als ein Pärchen auf sie zukam.


  »Entschuldigen Sie bitte, Derek«, sagte der Mann. »Könnte ich vielleicht mal ein paar Takte mit Ihrem Freund reden …?«


  Derek stöhnte.


  Es war das Ehepaar Cyrus, das William neulich beschimpft hatte -


  Jimmy Raye und seine Frau. Auch das noch! Rachel sah nervös und beunruhigt aus. Natürlich. Sie wollte nicht, dass sie darüber tratschten, sie im Park mit dem Portier herumalbern gesehen zu haben.


  Derek war im Begriff, etwas zu sagen, um Rachel da herauszuhalten, aber Mr. Cyrus ignorierte ihn und ging auf William zu.


  »Hey hallo, Jimmy Raye«, sagte William lächelnd. »Ist es nicht ein herrlicher Tag?«


  Jimmy Raye sah ihn in Anbetracht der Tatsache, dass es schon wieder regnete, verständnislos an.


  »Was kann ich für Sie tun?«, fragte William.


  Während Jimmy Raye unter dem Regenschirm stand, den seine Frau ihm über den Kopf hielt, fing er an, in der Innentasche seines Mantels herumzufummeln. Er zog einen Umschlag heraus und reichte ihn William.


  »Ich bin froh, dass ich Sie gefunden habe. Ich habe Sie schon gesucht. Sie sehen, ich habe über das nachgedacht, was Sie gesagt haben«, erzählte Jimmy Raye William ernst. »Und ich möchte etwas für Ihre Leute tun. Leute wie Sie.«


  »Die Obdachlosen«, verdeutlichte seine Frau.


  »In dem Briefumschlag befindet sich die Kopie eines Briefes, den ich an meinen Disponenten senden werde, um ihn zu bitten, einen Treuhandfond einzurichten, der dafür genutzt werden soll, die Obdachlosen mit Unterkunft und Essen zu versorgen. Sie müssen mir nur Namen und Anschrift mitteilen, wohin das Geld gehen soll.


  Ich werde dann alles Weitere in die Wege leiten.«


  »Danke, Jimmy Raye!«, sagte William begeistert. Er nahm den Briefumschlag und steckte ihn in seine Tasche. »Dein Großvater wäre stolz auf dich gewesen.«


  »Das ist ja wohl das Mindeste, was ich tun kann«, sagte Jimmy Raye und wurde rot. »Sie hatten recht, wissen Sie. Ich habe die ganze Nacht wach gelegen und über das nachgedacht, was Sie gesagt haben. Ich werde versuchen, Dinge in Ordnung zu bringen. Ich werde mich wieder ins Arbeitsleben stürzen. Eine gute Sache, wie ich finde. Okay, schon gut! Lassen Sie uns einfach festhalten, dass ich beinahe alles verloren hätte, wenn Sie mich nicht an meine Verantwortung erinnert hätten.«


  »Und wir haben kein Problem damit, dass Sie Ihren Freund hier besuchen«, fügte seine Frau hinzu. Sie schlich sich zu Derek hinüber und sagte ruhig: »Aber vielleicht könnten Sie ihren Freund zu einem Bad überreden …«


  »Lass uns gehen, mein Schatz«, sagte ihr Mann eilig. Er nickte William freundlich zu und ging dann mit seiner Frau weiter.


  Rachel starrte Derek an. Ihre Augen strahlten vor Erstaunen und Bewunderung. »Ich habe nicht gewusst, dass Sie sich für die Obdachlosen engagieren! Ich finde das großartig.« Sie lächelte ihn an und sagte dann: »Ich denke, ich gehe jetzt. Danke für das Mittagessen. Ich habe mich richtig amüsiert.«


  »Danke, dass Sie gekommen sind«, sagte er.


  »Schön, Sie getroffen zu haben, meine Liebe«, sagte William und zog seinen Hut.


  »Ja, gleichfalls …« Rachel warf ihm einen befremdlichen Blick zu und ging dann. Aus dem Augenwinkel beobachtete sie Derek, als sie an ihm vorbeiging. Er und der Obdachlose waren sehr schnell in eine Unterhaltung vertieft.


  


  So, abgesehen davon, dass er Taschendiebe einholt und mit gelähmten Hunden spazieren geht, hilft er auch noch den Obdachlosen, dachte Rachel. Und außerdem hatte er irgendwie auch den alten Nörgler Cyrus davon überzeugt, die Obdachlosen finanziell zu unterstützen! Wer hätte das gedacht?


  Und dennoch musste sie zugeben, dass etwas an ihm seltsam war.


  Sie war sich sicher, dass der obdachlose Typ derselbe war, der auch im Hotel aufgekreuzt war. Und genau der Typ war dann zufällig aufgetaucht, als ihr die Handtasche gestohlen wurde. Und jetzt war er hier im Park … seltsam. Sehr seltsam.


  Rachel hätte noch länger darüber nachgedacht, aber in diesem Moment fing es wieder an zu regnen - ein kalter Regen, der nicht zu ihren Flipflops passte. Sie beschleunigte ihren Schritt.


  »Entschuldige, dass ich dich gestört habe«, sagte William zerknirscht und wrang seinen Hut aus.


  »Das ist schon okay«, sagte Derek und zuckte die Schultern. »Wir hatten nur ein freundliches Mittagessen.«


  »War es das?«, fragte William besorgt.


  »Ja, das war es«, sagte Derek. »Ich habe getan, worum du mich gebeten hast. Ich habe versucht, ihr Vertrauen zu gewinnen, und ich glaube, es hat funktioniert. Sie hat sich entschuldigt. Ich habe mich entschuldigt. Wir sind Freunde. Übrigens«, fügte er hinzu und hoffte, damit das Thema zu wechseln, »du hattest recht, dass Zanus alle Hinweise auf einen Dämon beseitigt hat. Die Polizei hat Rachel angerufen, um ihr zu erzählen, dass der Junge, der die Handtasche gestohlen hatte, auf dem Weg ins Krankenhaus verschwunden ist.«


  »Das überrascht mich überhaupt nicht. Also ist das Mittagessen gut verlaufen?« William blickte auf den vollgepackten Rucksack. »Ist da irgendwas drin, was du abgeben möchtest?«


  Derek lächelte und reichte William den Rucksack. »Also, was willst du eigentlich von mir? Abgesehen von Käse und Oliven.«


  


  »Oliven? Ich liebe Oliven! Schwarze, hoffe ich?« William öffnete den Reißverschluss des Rucksacks und fing an, darin herumzuwühlen.


  »William«, sagte Derek, schlug den Kragen an seiner Jacke hoch und zog die Schultern hoch. »Es regnet. Was willst du?«


  »Oh, ja.« William zog den Reißverschluss wieder zu. »Ich wollte dir nur sagen, dass dein Partner angekommen ist. Ich weiß allerdings nicht, wo, wann und wie er mit dir in Kontakt treten wird. Michael hat nur vage Andeutungen gemacht. Aber er ist hier.«


  »Na großartig«, sagte Derek grimmig. »Einfach großartig. Jetzt habe ich es endlich geschafft, Rachels Vertrauen zu gewinnen, da taucht jemand anderes auf, um die Dinge kompliziert zu machen.«


  »Ich denke, du kannst uns vertrauen, Derek«, sagte William beruhigend. Er tätschelte Derek den Arm. »Danke für die Fressalien.


  Du weißt ja, wo du mich findest, wenn du mich brauchst.«


  Er drehte sich um und stapfte durch den Regen davon: Derek schüttelte den Kopf und setzte seinen Nachhauseweg fort. Er ging trotz des Regens langsam und ließ in seinem Kopf einen Nachmittag Revue passieren, der himmlisch für ihn gewesen war.


  Rachel war immer noch ein paar Blocks von ihrem Haus entfernt und dachte darüber nach, wie verrückt es war, im April Flipflops zu tragen. Ihre Füße waren vom Laufen durch die Pfützen eiskalt. Sie dachte gerade, dass sie sich morgen als Erstes einen kleinen Schirm kaufen würde, den man in die Tasche stecken konnte, als sie plötzlich stehen blieb, um sich umzuschauen. Sie hatte ein Geräusch gehört, als ob ein Kind weinen würde.


  Da war es wieder - ein langes, trauriges Wimmern. Rachel drehte sich in die Richtung, aus der das Geräusch kam, und erkannte schließlich, was es war. Das Wimmern kam aus einem Gebüsch in der Nähe eines zweistöckigen Backsteingebäudes. Rachel schaute in das Gebüsch. Eine kleine orangefarbene Katze blickte zu ihr herauf.


  


  Als sie Rachel sah, wimmerte sie wieder. Die Katze war bis auf die Haut durchnässt, sie zitterte und wirkte völlig ausgehungert.


  »Um Himmels willen …«, flüsterte Rachel. »Das ist Sam!«


  Die Katze war der, die sie als kleines Mädchen gehabt hatte, wie aus dem Gesicht geschnitten. Sie sah Sam so ähnlich, dass die Erinnerung Rachel Tränen in die Augen trieb. Sam hatte sie während ihrer Teenagertage und der Zeit auf der Highschool begleitet. Sie hatte Sam Geheimnisse erzählt, die sie niemals jemand anderem anvertraut hätte. Als ihre Mutter ihr geschrieben hatte, dass Sam im stolzen Alter von 18 Jahren gestorben war, hatte Rachel zwei Tage lang nur geweint.


  Sie bückte sich und streckte zögernd ihre Hand nach der Katze aus.


  Rachel hatte Angst, dass sie weglaufen könnte, aber kaum hatte sie sich gebückt, kam das Tier aus dem Gebüsch gekrochen, um Rachel zu begrüßen. Die Katze schüttelte sich das Wasser aus dem Fell, miaute und leckte Rachel die Hand.


  »Wo ist denn dein Besitzer«, fragte Rachel. Sie sah eine Frau, die die Treppe vor dem Gebäude herunterkam.


  »Entschuldigen Sie bitte, ist das Ihre Katze?«, fragte Rachel und zeigte auf das dürre kleine Ding.


  »Nein«, sagte die Frau schroff und schaute die Katze kaum an.


  »Erkennen Sie diese Katze?«, bohrte Rachel. »Wissen Sie, ob sie jemandem in diesem Haus gehört?«


  »Es würde mich sehr überraschen, wenn das so wäre«, antwortete die Frau. »Hier sind keine Haustiere erlaubt.« Sie ging weiter.


  Rachel drehte sich nach der Katze um. Sie trug kein Halsband und sah aus, als wäre sie tagelang nicht gefüttert worden.


  »Gehörst du jemandem hier in der Nähe?«, fragte Rachel die Katze.


  Als würde sie ihr antworten, sprang die Katze in ihre Arme und krabbelte in ihre Jacke. Sie schmiegte sich an sie, und Rachel konnte spüren, wie die Katze zitterte.


  


  »Du arme Katze, du musst frieren. Okay, Kätzchen, ich werde dich jetzt mit nach Hause nehmen, aber morgen fragen wir herum, um zu erfahren, ob du irgendjemandem gehörst. Wir müssen dir Katzenfutter kaufen und Katzenstreu und ein Katzenklo. Aber das ist alles nur vorübergehend«, erzählte sie der Katze.


  Die Katze zwinkerte sie mit ihren grünen Augen an. Sie wussten beide, dass die Katze morgen nirgendwohin ginge. Sie brauchte wirklich keine Katze, sagte sie noch in dem Moment zu sich selbst, als sie das Tier tiefer in ihre Jacke schob; dann ging sie zum Mini-Markt an der Ecke.


  Rachel erinnerte sich daran, wie schön es gewesen war, ihre Gefühle mit ihrer geliebten alten Katze zu teilen. Eine Katze wertete nicht. Eine Katze würde sie bedingungslos lieben. Eine Katze wäre einfach da und würde sie begrüßen, wenn sie nach Hause käme, und sie würde nicht über den Nikkei-Index oder Schweinebäuche diskutieren wollen. Sie würde einfach nur auf ihrem Schoß sitzen und schnurren. Sie war richtig glücklich mit diesem klitschnassen Fellball, den sie fest an sich drückte. Und es war schon eine Weile her, dass sie sich richtig glücklich gefühlt hatte.


  Na ja, das stimmte nicht ganz. An diesem Nachmittag mit Derek war sie glücklich gewesen. Zum ersten Mal seit langer Zeit hatte sie nicht über ihre Charts, über die Börse und Mr. Freeman oder über Geldvermehrung nachgedacht. Alles schön und gut, aber von glücklichen Nachmittagen im Park konnte man nicht leben.


  Rachel kaufte Katzenzubehör inklusive Leberhäppchen und einer Spielzeugmaus. Als sie zu Hause war, fütterte sie die Katze und badete sie, trocknete sie mit dem Föhn (das mochte die Katze nicht besonders) und schlug sie in ein warmes Handtuch ein, damit sie es schön bequem hatte.


  »Hmm, du brauchst einen Namen«, sagte Rachel. »Ich kann dich ja nicht immer nur >Katze< nennen.«


  


  Ein Bild kam ihr in den Sinn - ein Bild von einer Katze auf einem Buchtitel. Eine ihrer Lieblingsgeschichten aus der Kindheit handelte von einer Katze, die es auf sich genommen hatte, auf eine Gruppe von Kirchenmäusen aufzupassen. Seit Jahren hatte sie nicht mehr an dieses Buch gedacht.


  »Sampson«, sagte sie, um den Namen auszuprobieren.


  Die Katze miaute laut. Rachel war sich nicht ganz sicher, ob das ein zustimmendes Miauen war oder ob die Katze einfach Hunger hatte.


  »Alles klar, Sampson«, sagte sie. »Was hältst du von einem Leberhäppchen?«


  Sampson schlich um ihre Beine herum und blinzelte sie mit seinen grünen Augen an.


  Sie saßen zusammen auf dem Sofa. Die Katze schnurrte, und Rachel entspannte sich bei einem Glas Wein. Sie dachte gerade darüber nach, wie viel Spaß ihr das Mittagessen heute gemacht hatte, als das Telefon klingelte.


  »Liebling, ich bin’s, Zanus, ich habe gerade von dem Überfall auf dich gehört. Bist du okay?«


  Wie konnte es sein, dass er bis jetzt nichts davon gehört hatte?, fragte sich Rachel. Lebte er hinter dem Mond?


  »Ja, mir geht es gut. Alles in Ordnung. Derek hat sich den Typen gekrallt und mir meine Handtasche zurückgebracht.«


  »Ah, Derek, der Portier, natürlich. Er ist ganz schön nützlich, oder?


  Er ist immer in der Nähe, wenn du ihn brauchst.«


  »Der Diebstahl hat genau vor der Eingangstür stattgefunden. Da, wo Derek arbeitet«, sagte Rachel alarmiert. Sie konnte sich nicht verkneifen hinzuzufügen: »Ich bin überrascht, dass du nicht schon viel früher angerufen hast, um dich nach mir zu erkundigen.«


  »Ich habe nichts davon mitbekommen, bis ich vor einer Sekunde die Zeitung aufgeschlagen habe«, erklärte Zanus. »Ich war nicht in der Stadt, weil ich dringende Geschäfte zu erledigen hatte, und bin gerade erst zurückgekommen. Ich hatte dir doch erzählt, dass ich geschäftlich weg muss, oder? Deshalb konnten wir doch gestern Abend auch nicht zusammen ausgehen.«


  Also war er tatsächlich nicht in der Stadt gewesen. Er war ihr nicht böse.


  »Ja, richtig«, sagte sie. »Das habe ich vergessen. Entschuldige.«


  »Und mir tut es leid, dass ich mich so abwertend über Derek geäußert habe«, fügte Zanus hinzu. »Ich bin ja im Grunde dankbar, dass er da war und dir helfen konnte. Es ist schön zu wissen, dass jemand auf mein Mädchen aufpasst. Was mich auf den Grund meines Anrufs bringt. Würdest du heute Abend mit mir essen gehen?«


  Rachel schaute auf Sampson herab. Es schien so, als schliefe er, doch er schnurrte immer noch. Sie wollte ihn heute Abend nicht so gerne alleine lassen, aber sie fühlte sich auch ein wenig schuldig wegen des Mittagessens mit Derek. Ihr lief immer noch ein kleiner Schauer durch den Körper, wenn sie sich daran erinnerte, wie seine Lippen so nahe an die ihren herangekommen waren. Aber das hatte keine Zukunft.


  Absolut nicht. Sie und Derek kamen aus zwei völlig verschiedenen Welten. Ein Abend mit Zanus würde ihr dabei helfen, sich davon zu überzeugen, dass Derek nichts weiter war als eine vorübergehende Laune und nichts, über das man sich ernsthaft Gedanken machen musste. Ja, ein Abendessen mit Zanus war genau das, was sie brauchte, um sich von den Gedanken an Derek ablenken zu lassen.


  »Abendessen wäre großartig.« »Ich komme so gegen acht bei dir vorbei.« Rachel legte wieder auf und schaute auf die Katze. Sie wusste, dass das wahrscheinlich verrückt war, aber sie wollte sie nicht gerne alleine lassen, während sie wegging. Doch vielleicht war das ja auch gar nicht so verrückt. Sampson hatte zwar in dem Katzenklo herumgekratzt, aber sie war sich nicht sicher, ob er es auch benutzen würde. Und sie hatte ihn auch schon dabei erwischt, wie er seine Krallen in das Sofa gegraben hatte.


  »Was du brauchst«, sagte sie zu ihm, »ist ein Spaziergang im Park.«


  Um zirka zehn Minuten vor acht ging Rachel hinunter in die Lobby und blieb an der Rezeption stehen. Es war niemand da. Die Tür hinter der Rezeption war geschlossen. Auf einem Zettel an der Tür stand: »Wenn Sie nach Feierabend Hilfe brauchen, klingeln Sie bitte!«


  Rachel drückte auf die Klingel. Die Tür flog auf.


  »Nein, Mike«, sagte Derek ungeduldig, »ich werde nicht wieder einspringen, während du raus gehst, um eine Zigarette zu rauchen.«


  Er hatte kein T-Shirt an, nur eine Jeans, und hielt ein Handtuch in seinen Händen. Seine Haare waren nass und zerzaust, er war wahrscheinlich gerade aus der Dusche gekommen. Er roch gut - nach Seife und Aftershave, nichts Ausgefallenes. Er roch einfach nur gut.


  Und er sah gut aus. Muskulös, stramm und stark.


  Rachel erstarrte. »Oh«, sagte sie und glotzte ihn an.


  »Hi«, sagte er lächelnd. »Entschuldigen Sie, ich dachte, es wäre Mike.«


  »Es tut mir leid, Sie zu belästigen«, sagte Rachel, die fühlte, dass ihre Wangen heiß wurden.


  »Was kann ich für Sie tun?«, fragte Derek.


  »Oh, ähm, ich gehe heute Abend aus, und ich bin ein bisschen nervös, weil ich meine Katze nicht so gerne alleine lasse …«


  »Katze ?«, sagte Derek und zog die Augenbrauen hoch. »Ich wusste gar nicht, dass Sie eine Katze haben.«


  »Vor ein paar Stunden wusste ich das auch noch nicht. Ich war auf dem Nachhauseweg, als ich sie gefunden habe. Sie ist ausgesetzt worden und war so nass und kalt und hungrig … man konnte ihre Rippen sehen, Derek! Wie auch immer, ich habe sie mitgenommen und hierhergebracht. Sie hat sich an gewisse Dinge noch nicht gewöhnt, deshalb habe ich mich gefragt, ob … jemand auf sie aufpassen kann, während ich weg bin.«


  Er starrte sie an. Das Lächeln war aus seinem Gesicht verschwunden. »Sie gehen mit Zanus aus, oder?«


  »Derek, fangen Sie nicht schon wieder davon an«, gab Rachel irritiert zurück. »Es ist mein gutes Recht auszugehen, mit wem ich will. Bitten Sie bitte Mike, oder wer auch immer Dienst hat, mit meiner Katze spazieren zu gehen. Heute Abend. Und an Wochentagen, wenn ich in der Arbeit bin, um die Mittagszeit.«


  Sie hielt ihm ihren Ersatzschlüssel hin. Er war halb nackt, Wasser glitzerte auf seiner blanken Brust, und die nassen Haare fielen ihm ins Gesicht. Dieser Anblick brachte sie ziemlich aus der Fassung. Sie stellte sich vor, wie sie sich an seine blanke Brust warf, seine Lippen küsste, die vom Duschen immer noch nass waren, und sein zerzaustes Haar zurückstrich.


  Er nahm den Schlüssel nicht. Er stand einfach da und sah sie mit einem grimmigen Gesichtsausdruck an.


  »Mit Jojo gehen Sie jeden Tag Gassi«, sagte sie.


  »Das ist etwas anderes«, sagte er kalt.


  »Das sehe ich nicht so! Nehmen Sie meinen Schlüssel. Die Leine und das Geschirr liegen auf der Küchenanrichte.« Rachel drückte den Schlüssel in Dereks unwillige Hand, drehte sich um und eilte davon.


  Sie rannte fast.


  »Man kann mit einer Katze nicht Gassi gehen!«, rief Derek wütend hinter ihr her.


  »Doch, das kann man«, rief Rachel über ihre Schulter zurück. »Ich bin immer mit meiner Katze Gassi gegangen. Man muss nur etwas Geduld haben. Tut mir leid, ich muss gehen, meine Verabredung ist da!«


  Sie rannte durch die Eingangstür, wo Zanus und die Limousine warteten.


  


  Derek stand mit ihrem Schlüssel in der Hand da und starrte ihr hinterher. Hatte sie ihn gerade ernsthaft gebeten, mit einer Katze spazieren zu gehen? Mit ihrer Katze! Eine Ader an seiner Stirn begann zu pochen, und eine unbehagliche Wärme kroch ihm den Nacken hoch. Er war ein Ritter, ein heiliger Krieger. Er war hier, um auf sie aufzupassen und sie zu beschützen. Er war nicht der Hotelpage der gnädigen Frau, der mit einer Katze an der Leine durch die Hallen des Schlosses tänzelt. Derek war kein Katzensitter.


  Er rief seinen Manager an. »Sir, Rachel Duncan in 22-15 hat mich gerade darum gebeten, mit ihrer Katze Gassi zu gehen. Das hält mich aber von anderen wichtigeren Aufgaben hier im Gebäude ab.« Derek hielt inne, um zuzuhören. »Ja, Sir. Eine meiner Aufgaben. Ich weiß, dass ich mit Hunden Gassi gehen soll, aber mit Katzen … ja, ich verstehe. Entschuldigen Sie, dass ich Sie belästigt habe. Auf Wiederhören.«


  Er konnte Mike beauftragen, das zu tun. Derek war schließlich an diesem Abend nicht im Dienst. Mike würde es möglicherweise sogar gerne machen, weil er dadurch die Gelegenheit hätte, eine Zigarette zu rauchen. Derek traute Mike allerdings nicht über den Weg. Wenn Rachel ihre neue Katze direkt wieder verlor, würde sie ihn dafür verantwortlich machen.


  Mit einem tiefen Seufzer steckte Derek ihren Schlüssel in seine Tasche.


  Später an diesem Abend schlich Derek sich zu seinem neuen Job und ging hinauf in Rachels Apartment. Er schloss die Tür auf. Das Erste, was ihm auffiel, waren das Durcheinander und die Unordnung. Er selber lebte in der spartanischen Einfachheit eines Soldaten. Alles an seinem Platz. Rachel lebte nach einer völlig anderen Philosophie -


  alles überall.


  Ihre Klamotten waren im ganzen Wohnzimmer verteilt, unter und über Charts, Zeitungen, Büchern und leeren Wasserflaschen. Das Geschirr war zwar abgewaschen, aber es stapelte sich noch in der Spüle. Als er so dastand und sich umsah, hatte er das Gefühl, dass irgendetwas fehlte. Er wusste zuerst nicht was, aber dann wurde ihm klar, dass es hier nichts von Rachel gab. Nichts Persönliches. Keine Bilder, die die Wände schmückten - nur eine alte, hässliche Korkpinnwand. Keine Blumen in der Vase. Keine gemütlichen Kissen auf dem Sofa. Auf ihre Art und Weise lebte sie ähnlich wie er. Sie lebte hier gar nicht. Sie arbeitete hier. Was bedeutete, dass sie nirgendwo »lebte«. Ihr Leben war ihre Arbeit. Genau wie sein früheres Leben es gewesen war.


  Er schüttelte die Gedanken ab, die bittersüße Erinnerungen mit sich brachten. Er wollte das hier hinter sich bringen. Es wurde Zeit, die verfluchte Katze zu finden. Er fand die Leine und das, was er für das Geschirr hielt, auf der Anrichte in der Küche. Ungläubig betrachtete er die Vorrichtung und schüttelte den Kopf. Was war nur aus der Welt geworden?


  »Hey, Katze«, rief Derek gereizt.


  Keine Antwort.


  Vor Wut kochend schaute Derek hinter Stühle und unter Möbel, wobei er in immer gereizterem Ton immer wieder »Katze!« rief.


  Dann warf er einen Blick ins Schlafzimmer, und da war die Katze. Sie lag eingerollt auf Rachels Bett und schlief.


  Derek hatte Katzen noch nie leiden können. Die Leute zu seiner Zeit glaubten, dass Katzen niederträchtige Tiere waren, die mit Hexen unter einer Decke steckten und für schwarzmagische Riten benutzt wurden. Er hatte solchen abergläubischen Unsinn niemals geglaubt, aber er mochte es nicht, wie Katzen einen ansahen, so als wüssten sie etwas über einen, das man nicht wusste.


  Gerade als er das dachte, wachte die Katze auf und schaute ihn mit nervtötender Klugheit an. Derek blickte auf die Kreatur. Er hatte nicht die geringste Idee, wie er ihr das Geschirr anlegen sollte. Dann fiel ihm ein, wie er früher Pferden das Geschirr angelegt hatte. Sicher würde er es auch bei diesem Pelzball schaffen.


  Derek hielt das Geschirr in der rechten und die Katze mit der linken Hand fest. So könnte es gehen. (Er wünschte sich eigentlich, dass die Katze weglaufen würde, dann könnte er Rachel erzählen, dass er es nicht geschafft hatte, sie zu fangen). Die Katze hingegen blieb auf dem Bett, und Derek packte sie am Genick. Er beäugte erst die Katze, dann das Geschirr und fing an, ihr das Geschirr über den Kopf zu ziehen.


  »Sie ziehen es mir falsch herum an, Sir.« Er hörte die Stimme nicht laut. Er hörte sie in seinem Kopf. Die Stimme hatte einen vertrauten Klang. Derek starrte auf die Katze. Die Katze starrte zurück.


  »Ich bin es, Gebieter.« Die Stimme klang betrübt. »Erkennen Sie mich nicht? Natürlich nicht, so wie ich aussehe. Aber meine Stimme.


  Meine Stimme müssten Sie eigentlich erkennen, Sir.«


  Derek sah die Katze an.


  »Verdammt, ich werd verrückt! Sampson!«


  »Was für eine Aus drucks weise, Sir. Und Sie nennen sich selber einen Engel. Ich bin Ihr Partner«, fügte die Katze aufgeregt hinzu.


  »Engel William hat die Anfrage eingereicht, und Erzengel Michael hat mich geschickt, um Ihnen zu helfen.«


  Einen Cherub! Und dazu noch einen, der in den ganzen himmlischen Hallen als schusselig und unzuverlässig bekannt war.


  Ehrgeizig und begeisterungsfähig, vielleicht, aber unzuverlässig.


  Derek war stinksauer.


  Sein neuer Partner, der sich jetzt bequem in Rachels Apartment verstecken konnte, war eine dürre Katze mit grünen Augen und orangefarbenem Fell und sprach in seinem Kopf zu ihm.


  Von allen haarsträubenden Plänen, die William je gehabt hatte, war das der schlimmste.


  Cherubim waren heitere, frohe halbwüchsige Engel, deren Hauptaufgabe darin bestand, die Tore zum Himmel zu öffnen und sich vorsichtig in die Leben der Menschen einzumischen, um deren Zufriedenheit zu steigern. Über die Jahrhunderte hinweg haben die Menschen die Cherubim als pausbäckige, mollige kleine Bengel dargestellt, die mit Pfeil und Bogen ausgestattet sind und Liebespfeile in die menschlichen Herzen schießen. Cherubim konnten diese Gestalt annehmen, wenn sie wollten. Sie konnten jede Gestalt annehmen, auch die einer Katze. Ihre Interaktionen mit Menschen waren streng limitiert. In der Regel berührten sie die Leben der Menschen nur kurz, indem sie kleine Taten vollbrachten, die ein Lächeln oder ein freudiges Gefühl verursachten.


  Die Situation im Himmel und auf der Erde musste wohl ganz schön schlimm sein, wenn Erzengel Michael gezwungen war, auf einen Cherub zurückzugreifen, um ihn im Kampf gegen die dunklen Mächte des Bösen zu unterstützen. Soweit Derek wusste, waren Cherubim nicht gerüstet für einen so gefährlichen Job. Sie waren einfach nicht in der Lage, das Böse zu verstehen. Das war einer der Gründe, warum er es nie zugelassen hatte, dass Sampson ein heiliger Krieger wurde, ganz egal, wie sehr der junge Cherub ihn darum gebeten hatte.


  Als er Sampson das erste Mal begegnet war, stand er an den Toren, die vom Fegefeuer in den Himmel führten. Ein himmlischer Portier.


  Auch wenn Sampson die Tore eigentlich nicht verlassen durfte, hatte er sich oft von seiner Position weggeschlichen, um die Schlachten zwischen den Dämonen und den Engeln zu beobachten, die überall im Fegefeuer tobten. Derek hatte ihn immer wieder zu seinem Arbeitsplatz zurückschicken müssen.


  Und jetzt war der junge Sampson sein Partner!


  Derek war so wütend, dass er am liebsten zur Fullerton-Brücke gegangen wäre, um William eigenhändig zu erdrosseln, aber er konnte seinen Posten nicht verlassen.


  Derek ging in die Hocke, um der Katze in die Augen zu schauen.


  


  »Du gehst jetzt zurück und erzählst Erzengel Michael, dass ich keinen Partner brauche. Und vor allem, dass ich keinen Cherub als Partner gebrauchen kann.« Er stand auf und wollte hinausgehen.


  »Rachel ist genau in diesem Moment mit ihm zusammen, Sir«, stellte Sampson fest.


  Derek blieb stehen.


  »Möchten Sie gerne wissen, was heute Abend passiert, wenn sie zurückkommt, Sir?«, fügte Sampson verschlagen hinzu. »Sie wird mir alles erzählen. Zum Beispiel hat sie mir erzählt, wie viel Spaß sie heute im Park gehabt hatte. Ich kann Ihnen erzählen, was sie mir gesagt hat…«


  »Na gut«, sagte Derek widerwillig. »Wie zum Teufel legt man diese Vorrichtung an?«


  Derek stülpte der Katze das Geschirr über. Dann fuhren sie mit dem Aufzug hinunter und gingen durch die Lobby-Türen. Ein paar Typen, die auf der Straße Ball spielten, kicherten, als Derek mit der Katze an der Leine vorbeikam. Derek funkelte sie an, sodass ihnen das Grinsen verging und sie sich wieder auf ihr Spiel konzentrierten.


  Er führte Sampson zu einem kleinen Park in der Nähe, der um diese Uhrzeit meistens sehr leer war.


  Sobald sie da waren, fand Derek eine Bank, die außer Sichtweite lag. Er nahm die Katze hoch und ließ sie auf die Bank plumpsen.


  »Okay«, sagte er, »was sagt sie über mich?«


  »Nichts, Sir«, antwortete Sampson, und falls Katzen grinsen können, grinste er. »Ich habe gelogen. Hey, ich bin eine Katze.«


  »Du bist auch ein Engel«, sagte Derek trocken. »Für den Fall, dass du das vergessen hast.«


  »Es ist nicht leicht, in diesem Körper zu stecken«, sagte Sampson versöhnlich. »Ich nehme an, Ihr wisst, wie es sich anfühlt, nach so vielen Jahrhunderten wieder ein lebendes Wesen zu sein. Es dauert ein bisschen, sich daran zu gewöhnen.«


  


  Derek konnte das sehr wohl nachempfinden, aber er wollte seine menschlichen Schwächen nicht mit einer Katze diskutieren. Darüber hinaus musste er etwas über Rachel erfahren. »Also, worüber hat sie gesprochen?«


  »Zanus, Zanus, Zanus. Das ist alles, was ich heute gehört habe.«


  Sampson wurde plötzlich ernst. »Er spielt mit ihr, Gebieter. Er benutzt sie.«


  »Warum? Wofür? Was will er von ihr?«


  »Keine Ahnung. Das ist es, was wir herausfinden sollen. Sagen Sie, Gebieter, könnten Sie mich bitte hinter meinem rechten Ohr kratzen?«


  Derek sah die Katze mit grimmigem Schweigen an, machte aber keine Anstalten, sie zu kratzen.


  »Kommen Sie, Sir«, sagte Sampson und schlug spielerisr1 mit der Pfote nach ihm. »Sie müssen zugeben, dass ich nützlich für Sie sein kann. Ich kann alle möglichen Dinge herausfinden, über die Sie nichts erfahren würden. Mir erzählt sie alles. Wir sind ein großartiges Team, Rachel und ich, Sir.«


  Derek streckte die Hand aus und kratzte die Katze schnell hinter dem Ohr.


  »Ah, ja, genau da.« Sampson schnurrte und fing an, seinen Kopf an Dereks Hand zu reiben.


  Derek zog seine Hand weg. »Bleib bei der Sache«, befahl er ernst.


  »Ja, Sir«, sagte Sampson und zwinkerte mit seinen grünen Augen.


  


  DREIZEHN


  Das Abendessen mit Zanus war wie immer fantastisch. Er hatte eine private Yacht gechartert und die Crew angewiesen, auf dem Lake Michigan zu kreuzen, damit sie die Skyline der Stadt bewundern konnten. Nach dem Essen nahmen sie ihren Brandy auf Deck, im hinteren Teil der Yacht. Zanus nahm eine Decke und legte sie Rachel über die Beine.


  »Gefällt dir diese Aussicht?«, fragte er.


  »Sie ist wundervoll«, antwortete sie.


  »Wir haben Champagner.« Zanus gab dem Kellner ein Zeichen, ihr ein Glas einzuschenken. Als er die Decke arrangierte, nahm er ihren Fuß und streifte ihr langsam und sinnlich den Schuh ab. Er fing an, ihren Fuß zu massieren. Rachel wand sich. Seine Hände waren kalt, und er war wirklich ein schlechter Masseur. Er merkte es wahrscheinlich gar nicht, aber er tat ihr richtig weh. Sie schaffte es, ihren Fuß wegzuziehen und ihn unter die Decke zu stecken.


  »Okay, jetzt der andere Schuh.«


  Rachel lächelte gezwungen. »Wenn ich gewusst hätte, dass du mir die Füße massierst, dann wäre ich zur Pediküre gegangen.«


  Sie zog diesen Fuß auch unter die Decke. »Was? Du brauchst doch keine Pediküre.« Er fügte ironisch hinzu: »Dein Fuß ist die reine Perfektion. Er hat nicht die geringste Verbesserung nötig. Man sagt, dass die Füße das Fenster zur Seele sind. Und Rachel, Liebling, du hast eine schöne Seele.«


  Rachel schüttelte den Kopf. »Ich denke, das Sprichwort heißt


  >Augen sind die Fenster zur Seele<.«


  »Was? Augen, nein, das ist falsch. Es sind die Füße«, sagte Zanus galant. Er hielt inne und fügte dann hinzu: »Rachel, ich weiß, dass ich dir versprochen habe, nicht über geschäftliche Dinge zu reden, aber ich kann dir nicht genug danken für alles, was du in den letzten paar Monaten für mich getan hast.«


  


  »Oh, das ist nichts …«


  Er unterbrach sie kopfschüttelnd. »Ohne dein Können und dein Know-how hätte ich furchtbar versagt. Du hast eine Menge Geld für mich gemacht. Aber es gibt noch etwas Besseres.«


  »Besser als Geld?« Sie lachte.


  »Ich meine es ernst.« Er schlug ihr spielerisch auf die Hand und sah sie mit einem warmen und zärtlichen Blick an. »Dich, Rachel. Ich habe es sehr genossen, mit dir zu arbeiten. Du bist die perfekte Mischung aus Intelligenz und strahlender Schönheit.«


  Zanus hob seine Hand und strich ihr über das Haar. Dann nahm er zärtlich ihren Hinterkopf und zog sie an sich, um sie zu küssen. Sie versuchte sich einzureden, dass sie etwas für ihn empfinden würde, aber seine Lippen waren genauso kalt wie seine Hände.


  Als er sich nach dem Kuss wieder zurückzog, sah Zanus ihr in die Augen.


  »Stell dir doch nur einmal all die Dinge vor, die wir zusammen machen könnten.« Seine Stimme war rau und tief.


  


  Rachel lächelte ihn an. »An welche Art von Dingen denken Sie denn, Mr. Zanus?«


  Seine Antwort hatte sie nicht erwartet »Ich stelle mir uns als die beiden einflussreichsten Menschen in Chicago vor. Die Stadt gehört dir, das weißt du. Du und ich zusammen werden sie zu unserer Stadt machen. Es ist alles da, man muss es sich nur nehmen.« Er sah sie an und lächelte. »Hat Freeman mit dir gesprochen?«


  »Oh ja«, sagte Rachel. »Das war ziemlich clever, wie du die Dinge eingefädelt hast. Ich werde Zeit mit dir verbringen können, und niemand wird sich irgendetwas dabei denken.«


  »Also, wir können am Montag mit diesen Geschäften beginnen«, sagte er ruhig.


  Rachel fing an zu lachen, aber als sie seinen Gesichtsausdruck sah, hörte sie auf. »Du meinst das ernst, nicht wahr?«


  »Wenn es um die Arbeit geht, meine ich es immer ernst, Rachel«, sagte er. »Ich bin nicht so weit gekommen, indem ich ängstlich war, weder bei der Arbeit noch beim Vergnügen.« Er berührte wieder ihre Hand und strich mit den Fingerspitzen an ihrem Arm hinauf, ließ die Hand dann wieder he runter gleiten.


  Aber Rachel empfand das nicht als angenehm. Sie hatte plötzlich den Eindruck, dass dieser Abend nur aus dem Grund inszeniert worden war, sie dazu zu bringen, diesen Deal durchzuführen.


  »Und du bist auch nicht ängstlich, Rachel. Ich weiß, dass du nicht deshalb eine der besten Börsenmaklerinnen geworden bist, weil du eine erlesene Blume bist, nicht wahr, mein Liebling?«


  »Na ja, ich schätze, du hast recht«, stimmte Rachel ihm zu, Sie wurde langsam angesteckt von seinem Ehrgeiz.


  »Ich stelle mir ein Penthouse mit einer atemberaubenden Aussicht vor, verschwenderische Wochenenden in Paris, Weihnachten auf St.


  Thomas. Und ich stelle mir vor, das alles gemeinsam mit dir zu erleben.«


  


  Er hielt inne und betrachtete sie eindringlich. »Du bist der Schlüssel zu diesem Plan, Rachel. Ohne dich kann ich das nicht. Ich verfüge nicht über deine Kenntnisse. Alles, was ich habe, ist Geld. Ich brauche dein Know-how über den Markt und deine Fähigkeiten, Handel zu treiben.«


  »Was genau schlägst du vor?«, fragte Rachel.


  »Sieh mich nicht so an, Rachel. Worum ich dich bitte, ist nicht illegal. Nur ein Tausch von Aktien mit einem Freund von mir.«


  »Das würde also bedeuten, dass dein Freund in meinem Namen handelt? Zanus, das kann ich nicht machen. Das ist gegen die Regeln.« Sie wollte ihn zum letzten Mal von diesem Thema abbringen, nicht weil sie es nicht machen wollte, sondern weil sie durchaus wollte. Er hatte ihr die Informationen letzte Woche geschickt, und sie hatte sie in der Hoffnung ignoriert, dass er das Thema fallen lassen würde. Es schien allerdings so, als würde er das nicht tun, und in seiner Gegenwart fühlte Rachel sich jedes Mal, als hätte sie keinen eigenen Willen.


  »Es würde nicht über die regulären Kanäle laufen. Er würde das Globex-Trading-System benutzen. Er wäre jemand, der still und gesichtslos bleibt. Die Börse würde das niemals erfahren.«


  Rachel erwischte sich dabei, dass sie ernsthaft über diesen Deal nachdachte, und war entsetzt. Das war nicht richtig. Das wusste sie.


  Ihre beruflichen Aktivitäten waren immer über jeden Tadel erhaben gewesen. Oh, sie hatte schon viele Geschichten von korrupten Aktivitäten an der Börse gehört. Sie wusste, dass die Übeltäter selten gefasst wurden. Es dauerte lange, bis unethische Geschäfte wie das raffinierte, das er vorschlug, von den Börsen-Offiziellen entdeckt wurden - wenn überhaupt jemals.


  Das Globex-Electronic-Trading-System bot Leuten auf der ganzen Welt die Möglichkeit, 24 Stunden am Tag computergesteuert Gebote abzugeben und virtuell zu handeln. Das ging extrem schnell. Der normale Weg, diese Geschäfte abzuwickeln war der, dass ein Kunde einen Börsenmakler anruft, der wiederum bei der Börse anruft, wo ein Angestellter den mündlichen Auftrag entgegennimmt und ihn dann in ein elektronisches System eingibt, von wo aus es in den Börsensaal weiter geleitet wird. Glohex umging das alles und orderte direkt, was in weniger als fünf Sekunden über die Bühne gehen konnte. Aber man musste ganz genau wissen, was man da tat, und das war einer der Gründe, warum Zanus ihre Hilfe brauchte. Rachel hatte von Globex-Händlern gehört, die aus Versehen die falsche Taste gedrückt und Millionen verloren hatten.


  Nicht dass man für illegale oder unethische Praktiken einen Computer brauchte. Solche gab es wahrscheinlich schon seit 1898, als die Merc noch das Chicago-Egg-and-Butter-Board war. Aktien wurden heutzutage so schnell gehandelt; wenn illegale Geschäfte wirklich einmal entdeckt wurden, hatten die Leute schon ihr Geld gemacht und waren ausgestiegen.


  Entweder das, oder sie waren Pleite gegangen und von einem Hochhaus gesprungen. Rachel hatte immer noch die Geschichte einer jungen Frau im Hinterkopf, die genau das gemacht hatte. Sie und Rachel waren nicht gerade Freunde gewesen, hatten sich aber auf der Damentoilette gegrüßt und sich manchmal nach Börsenschluss in einer Bar getroffen. Die Nachricht von Belindas tragischem Tod hatte Rachel einen Schock versetzt. Trotzdem, ängstliches Geld gewinnt niemals, wie es unter Zockern heißt.


  »Ich nehme an, wir könnten die Stückzahlen und die Details besprechen«, sagte Rachel zögernd. Sie fühlte sich wegen der ganzen Sache immer noch unbehaglich.


  »Wir können und wir werden«, sagte Zanus.


  In seiner Stimme lag etwas Seltsames. Sie hatte etwas Hartes an sich. Rachel fror plötzlich. Sie griff nach unten und zog die Decke hoch.


  


  »Erlaube mir, Liebling.« Zanus nahm ihr die Decke aus den Händen und legte sie ihr um die Schultern. Er sah sie an. »Du hast nicht etwa Bedenken wegen dieser Sache, oder doch?«


  »Du weißt ganz genau, dass das, was du vorhast, ethisch nicht vertretbar ist«, sagte sie.


  »Pah! Die Leute machen das jeden Tag, und sie kommen fast immer damit durch, richtig?« Es schien, als hätte er ihre Gedanken gelesen.


  »Okay, ja«, gab sie langsam zu.


  »Und diese Leute machen eine Menge Geld, oder nicht?« »Ja, aber


  …«


  »Und du möchtest einen Sitz an der Börse, richtig? Du möchtest dein eigener Chef sein. Oder möchtest du lieber weiter für Freeman arbeiten? Geld verdienen für die Firma, sodass er gut dasteht, während er dich jede Woche damit einschüchtert, dass er dich feuern wird. Du weißt, dass er für sich in Anspruch nimmt, dein Protege zu sein, der dir alles beigebracht hat.«


  »Nein!« Rachel war empört.


  »Er sagt, dass er dein Mentor ist. Bei allem, was du tust, holst du dir seinen Rat.«


  »Seinen Rat!« Rachel setzte sich auf und warf die Decke weg. »Er ist ein Idiot! Ich würde ihn noch nicht einmal fragen, was ich zu Mittag essen soll, geschweige denn irgendetwas, was die Börse angeht …«


  »Beruhige dich«, sagte Zanus. »Ich hätte nicht davon angefangen, wenn ich gewusst hätte, wie sehr dich das aufregt. Natürlich glaube ich ihm nicht. Immerhin will ich es dir ermöglichen, einen Sitz an der Börse zu kaufen.«


  »Ich bekomme einen Sitz an der Börse«, sagte Rachel und streckte sich, um Zanus Hand zu tätscheln. »Und was bekommst du?«


  »Abgesehen von einer Menge Geld?«, fragte er ironisch.


  »Ja, abgesehen davon. Du brauchst mich schließlich nicht, damit ich Geld für dich mache«, sagte Rachel; sie war plötzlich ganz ernst.


  


  »Du hast sehr gut für mich gearbeitet, mein Liebling. Als Belohnung kann ich für mich in Anspruch nehmen, dass ich dich entdeckt habe. Freeman und all die anderen Idioten auf dem Parkett arbeiten jeden Tag mit dir, aber ihnen ist entgangen, was ich entdeckt habe. Ich habe dich gefunden. Und ich werde meinen Finderlohn auch bekommen.«


  Das gefällt mir schon besser, dachte Rachel. Sie fühlte sich wohl und gar nicht mehr durcheinander. Keine plötzlichen Herzsprünge.


  Kein Magengrummeln. Nur manchmal ein leichtes Flattern des Pulses. Zanus war ehrgeizig und entschlossen. Das mochte sie an ihm.


  »Also fangen wir Montag an«, sagte Rachel. »Ich habe kein Globex-System zu Hause, also muss ich das im Börsensaal der Merc benutzen. Ich werde nach Börsenschluss dableiben.«


  »Wird das keine Aufmerksamkeit erregen ?«, fragte Zanus.


  »Nein, viele Händler machen das«, sagte Rachel und zuckte die Schultern. »Und wenn Freeman etwas sagen sollte, dann erzähle ich ihm, dass ich genau das mache, was er von mir verlangt hat - mich um seinen Lieblingsklienten kümmern.«


  Zanus lächelte und küsste sie.


  Nach dem Brandy brachte er sie nach Hause. Im Auto küssten sie sich wieder, und ihr war klar, dass er hoffte, sie würde ihn zu sich einladen.


  Erst dachte sie, sie würde das auch tun, aber als sie vor dem Haus anhielten und er aus dem Wagen stieg, um ihr beim Aussteigen zu helfen, wurde ihr klar, dass sie eigentlich nicht wieder mit ihm ins Bett gehen wollte, nicht, solange sie sich über ihre Gefühle für ihn nicht sicher war. Ihr fiel allerdings nicht ein, wie sie da raus kam, ohne ihm wehzutun, und sie wollte seine Gefühle nicht verletzen.


  »Möchtest du noch auf einen Drink mit rauf kommen?«, fragte sie und gab ihm dann einen Wink mit dem Zaunpfahl. »Ich verstehe, wenn du zu müde bist. Ich bin auch ziemlich erschöpft …«


  


  »Ganz im Gegenteil«, sagte er. »Ich bin ganz schon aufgekratzt.«


  Er sagte dem Fahrer, er könne nach Hause fahren. Na gut, dachte Rachel. Also wirst du nichtssagenden Sex haben, und er wird dir morgen ein köstliches, kalorienreiches Frühstück machen. Es ist ja nur für eine Nacht…


  Sie gingen zusammen die Treppe hinauf, wobei Zanus ihre Hand hielt.


  »Wird Derek heute Nacht hier sein?«, fragte er, und seine Stimme hatte wieder diesen kalten, harten Unterton. Er sah sie sehr seltsam an, als er ihr diese Frage stellte.


  Rachel wollte gerade antworten, dass er diese Nacht frei hatte, machte sich dann aber klar, dass es besser wäre, wenn sie über den Portier nicht so genau Bescheid wusste.


  »Ich weiß es nicht«, sagte sie sorglos. »Ich glaube nicht. Als ich gegangen bin, war er nicht im Dienst.«


  »Wir werden es ja sehen«, sagte Zanus.


  Aber Derek war nicht da. Mike hatte Dienst, wenn man das so nennen konnte. Er hatte den Kopf auf die Rezeptionstheke gelegt und war dort eingeschlafen. Rachel musste ihren Schlüssel benutzen, um Zanus und sich selbst hineinzulassen. Sie gingen an Mike vorbei, der einfach weiterschnarchte, und stiegen in den Aufzug.


  »Oh, ich muss dir etwas sagen«, sagte Rachel, »ich habe jetzt eine Katze. Ich hoffe, du bist nicht allergisch.« Sie wünschte sich fast, dass er es war. Sie hatte immer weniger Lust auf das, was ihr bevorstand.


  »Im Gegenteil«, sagte Zanus. »Ich liebe Katzen.«


  Als sie die Tür aufschloss, rief sie nach Sampson, bekam aber keine Antwort. Sie ging in die Küche, um den Brandy zu holen, und Zanus betrat das Wohnzimmer.


  »Ist Sampson die Katze?«, fragte er.


  »Ja, ich habe ihr diesen Namen nach der Geschichte mit der Katze und den Kirchenmäusen gegeben. Er ist ein Streuner, den ich heute gefunden habe. Es sieht so aus, als würde er sich hier schon ziemlich zu Hause fühlen. Ich denke, dass ich ihn behalten werde.«


  Rachel brachte den Brandy und setzte sich neben Zanus auf das Sofa. Er entspannte sich und legte den Arm um sie.


  »Es ist seltsam, dass er nicht kommt …«, fing sie an. Wie ein Blitz aus der Dunkelheit kam Sampson hinter dem


  Sofa hervorgeschossen. Fauchend und zischend landete er auf Zanus’


  Kopf und grub seine Krallen hinein.


  fluchend packte Zanus die Katze und schleuderte sie durch das halbe Wohnzimmer.


  Sampson landete hart auf der Seite und rutschte gegen das Tischbein.


  »Oh mein Gott!«, schrie Rachel.


  Sie rannte zu der Katze. Sampson lag für einen Moment ganz still, wie betäubt.


  Krank vor Sorge ging Rachel hin, um ihn aufzuheben.


  Bevor sie bei ihm war, war Sampson schon wieder auf den Beinen und starrte Zanus mit verengten Augen fauchend an, sein Schwanz war aufgerichtet, und er machte einen Buckel.


  Rachel behielt ihn im Auge. Es sah nicht so aus, als wäre er verletzt.


  Dann schaute sie zu Zanus hinüber und sah, wie er sich Blut von der Stirn wischte. Rachel spürte ein plötzliches und heftiges Verlangen, laut loszulachen. Sie hatte sich um die Katze Sorgen gemacht!


  »Sampson, du böse Katze! Das tut mir so leid.« Rachel keuchte verlegen. Sie packte Sampson am Nacken und hob ihn auf, während sie sein empörtes Jaulen ignorierte. »Ich habe keine Ahnung, was in ihn gefahren ist. Bist du okay?«


  Sie schleppte den fauchenden und knurrenden Sampson in die Wäschekammer, wo sein Futter und sein Katzenklo standen, und schloss die Tür. »So. Jetzt ist er eingesperrt.«


  Doch nichts konnte Sampson entmutigen; man konnte ihn immer noch fauchen und an der Tür kratzen hören.


  


  Rachel eilte zurück ins Wohnzimmer.


  »Ich habe Wundsalbe«, sagte sie. »Brauchst du einen Verband?«


  Zanus runzelte die Stirn. »Nein, wird wohl nicht nötig sein.«


  Er war still, während er seinen Brandy trank. Rachel nippte an ihrem. Als er sie zu sich heranzog, erstarrte sie in seinen Armen.


  »Vielleicht sollte ich heute Nacht alleine bleiben. Ich habe das Gefühl, dass bei mir eine Erkältung im Anmarsch ist. Vielleicht habe ich Fieber.«


  Er legte seine Hand auf ihre Stirn. »Du fühlst dich ein wenig warm an. Ich sage dir jetzt gute Nacht. Schlaf schon und träume süß. Ich hoffe, dass du dich bald wieder besser fühlst. Ich finde schon alleine hinaus.«


  Zanus stand auf, ging aus dem Apartment und schloss die Tür hinter sich.


  Rachel hatte nicht wirklich das Gefühl, dass sie sich erkältet hatte.


  Sie hatte geflunkert, weil sie seine Gefühle nicht verletzen wollte.


  Aber jetzt hatte sie Angst, dass er böse auf sie war.


  Sie konnte sich nicht vorstellen, dass er wegen Sampson verärgert war.


  Auf der anderen Seite hatte die Katze ihn zum Affen gemacht.


  Zanus hatte keinen Sinn für Humor, das wusste sie ja bereits. Und er hätte wirklich nicht so grob sein müssen. So schlimm hatte Sampson ihn nun auch wieder nicht verletzt.


  Ein herzzerreißendes Jammern war aus der Wäschekammer zu hören, zusammen mit einem trommelnden Geräusch. Sie ging hin und öffnete die Tür.


  Sampson kam herausgeschossen, das Fell stand ihm zu Berge, und er rannte auf direktem Wege ins Wohnzimmer.


  »Keine Sorge«, rief sie hinter ihm her. »Er ist nicht mehr da. Der einzige Typ, mit dem ich heute Nacht schlafe, bist du. Und was hast du eigentlich gegen Zanus?«, fragte sie, als Sampson tänzelnden Schrittes zu ihr zurückkam. »Du brauchst gar nicht stolz auf dich zu sein. Was du getan hast, war sehr böse.«


  Sie küsste der Katze auf den Kopf. Dann seufzte sie und drückte die Katze an sich.


  »Ich bin dabei, etwas zu machen, auf das ich nicht sehr stolz bin, Sampson, aber es bedeutet auch, dass ich unabhängig werde. Ich werde nicht mehr für andere Leute arbeiten müssen. Besonders nicht für Freeman.«


  Sie knuddelte die Katze.


  »Ich war lange Zeit ein gutes Mädchen. Und wohin hat mich das gebracht? Ich habe eine Menge Geld für andere Leute verdient, die das noch nicht einmal zu schätzen wissen. Also werde ich es mal mit Bösesein versuchen.«


  Am nächsten Morgen ging Derek widerwillig mit Sampson spazieren, während Rachel noch schlief. Beim Öffnen der Tür fand er Sampson hinkend, aber triumphierend vor.


  »Was ist denn mit dir passiert?«, fragte Derek.


  »Ich habe ein Stückchen von ihm erwischt, Derek«, verkündete Sampson stolz. »Hast du die Krallenspuren auf seiner Wange gesehen? Oh, das habe ich vergessen. Du hattest ja gestern Abend gar keinen Dienst.« Sampson wirkte enttäuscht.


  »Ich habe Zanus und die blutigen Spuren gesehen.« Derek lächelte.


  »Ich dachte, er hätte sich vielleicht beim Rasieren geschnitten.«


  »Das war ich!« Sampson schnurrte und zuckte dann. »Allerdings hat er es mir heimgezahlt. Er hat mich durchs Zimmer geschleudert-Ich bin vor den Schrank geknallt und habe mich am Bein verletzt.


  Und auf der einen Seite tun mir die Rippen weh.«


  »Und Rachel? Wie hat sie reagiert?«


  »Sie war außer sich«, sagte Sampson. »Aber Zanus war ganz ruhig.«


  Er fauchte.


  


  Derek war grimmig. »Was hat Rachel gesagt, als er dich verletzt hat?«


  »Sie war nicht sehr glücklich. Hast du mitbekommen, dass er ziemlich früh wieder gegangen ist? Sie hat ihm erzählt, dass sie sich nicht besonders wohl fühlt. Und nachdem er gegangen war, habe ich eine Extraportion Thunfisch bekommen. Eine Sache habe ich herausgefunden«, fügte die Katze eher düster hinzu. »Er hat sie gebeten, illegale Geschäfte für ihn zu machen. Nun, nicht ganz illegal. Das ist jedenfalls das, was Rachel sagt.«


  »Ich weiß nicht, was das zu bedeuten hat«, sagte Derek frustriert.


  »Ich auch nicht. Aber die Erzengel werden es wissen. Erzähle William, dass ich morgen eine Info für ihn habe. Rachel wird das erste Geschäft heute über die Bühne bringen.«


  »Ich lasse es William wissen.«


  Dann tat Derek etwas, von dem er dachte, dass er es niemals tun würde. Er streckte die Hand nach Sampson aus und streichelte ihm über den Kopf.


  »Für einen Cherub bist du ziemlich mutig«, sagte er voller Bewunderung zu der Katze. »Ich könnte es in Betracht ziehen, dich für die Beförderung zum Kriegerengel vorzuschlagen.«


  »Das wäre großartig! Danke«, sagte Sampson begeistert. Er schnüffelte an Dereks Hand und zuckte dann wieder. »Ah, sei vorsichtig mit meinen Rippen …«


  Sonntagabend war Rachel wegen des wagemutigen und riskanten Unternehmens gespannt und aufgeregt ins Bett gegangen. Mit Geld zu spekulieren, war nicht neu für sie, Fonds zu kaufen und zu verkaufen war auch jedes Mal ein Glücksspiel.


  Am nächsten Morgen war sie nach einer schlaflosen Nacht weniger begeistert. Sie spielte nicht nur mit Geld, sondern auch mit ihrer Karriere und vielleicht sogar mit ihrer Freiheit. Sie sagte sich immer wieder, dass diese Geschäfte nicht völlig illegal waren, sie waren einfach nur verpönt. Die Wahrscheinlichkeit, dass man sie dabei erwischen würde, war gering, und die Wahrscheinlichkeit, eine Menge Geld damit zu machen, war hoch.


  Nervös wartete sie den ganzen Tag auf den Telefonanruf von Zanus’ Freund. Als auf dem Display ihres Handys eine unbekannte Nummer erschien, zögerte sie erst und meldete sich dann. Eine seltsam klingende männliche Stimme sprach über ein paar Geschäfte mit ihr und sagte, dass sie sie ausführen solle. Nach Börsenschluss ging sie an den Computer und tätigte diese Geschäfte.


  Da. Sie hatte es getan. Jetzt gab es kein Zurück mehr.


  Zanus rief sie am nächsten Abend an und lud sie zum Essen ein. Er ging mit ihr in ein fabelhaftes Restaurant, aber er sprach nur darüber, wie viel Geld sie für ihn gemacht hatte. Er lud sich selber auf einen Drink in ihr Apartment ein, aber er schickte den Wagen nicht weg. Er blieb ungefähr eine Stunde und sprach über die Finanzmärkte, besonders über die ausländischen Märkte, und über die Deals, die sie für seinen »Freund« gemacht hatte. Dann gab er ihr einen Kuss und ging, wobei er sagte, sie müssten ja beide morgen früh aufstehen.


  Am nächsten Abend führte er sie wieder aus und am übernächsten auch. Es wurde so eine Art Routine. Sie gingen essen, kamen zu ihrem Apartment zurück, um darüber zu reden, was sie am nächsten Tag für seinen Freund machen sollte, und dann ging er. Er küsste sie jedes Mal zum Abschied, aber er ging nie weiter als das. Ihr wurde klar, dass er die Gestaltung ihres gemeinsamen Sexuallebens ihr überließ. Auf der einen Seite war sie froh darüber, aber andererseits wurde sie das Gefühl nicht los, dass er sie benutzte. Und als wenn das nicht alles schon genug gewesen wäre, zeigte die Katze ganz deutlich, dass sie Zanus verabscheute. Jedes Mal, wenn Zanus zu ihr kam, ließ die Katze keine Gelegenheit aus, den Mann zu kratzen, zu beißen, anzufauchen oder irgendwie anders zu malträtieren. Rachel war erstaunt, wie kreativ Sampsons Versuche waren, an Zanus heranzukommen. Eines Nachts sprang Sampson auf die Türklinke, nachdem Rachel ihn in der Wäschekammer eingesperrt hatte, befreite sich selbst und lief schnurstracks auf Zanus zu.


  Zanus hatte Sampson nie wieder verletzt, aber Rachel bemerkte, dass er langsam anfing, die Geduld zu verlieren. Sie musste ein Schloss kaufen, um es an der Tür zur Wäschekammer anzubringen.


  Von Derek sah sie nicht viel. Sie hatte für ihn nur ein kurzes »Guten Morgen«, wenn sie morgens zur Arbeit ging, und wenn sie abends nach Hause kam, war sie zu müde und erschöpft, um mit dem attraktiven Portier zu flirten. Dann hatte sie nur ein mattes Lächeln für ihn übrig und erkundigte sich nach Sampson. Er erzählte ihr, dass sie einen schönen Spaziergang im Park gemacht hatten. Sie hatte gemerkt, dass er sich Sorgen um sie machte, und mehr als einmal versuchte er die Unterhaltung von der Katze wegzulenken, aber sie hatte Angst, auf gefährliche Gebiete vorzudringen, entschuldigte sich und eilte davon. Er und Zanus warfen sich unheilvolle Blicke zu, wenn Zanus mit ihr zu ihrem Apartment ging, aber glücklicherweise sagte keiner von ihnen etwas, wenigstens nicht in ihrer Anwesenheit.


  Am folgenden Samstagabend ging Rachel mit den Ladys essen. Sie hatte keine große Lust hinzugehen, aber Kim hatte sie überredet. Na ja, um ehrlich zu sein, Kim hatte sie förmlich gezwungen.


  »Wir machen uns alle Sorgen um dich«, hatte Kim ihr erzählt. »Du hast dich in den letzten zwei Wochen ausgeklinkt, wir mochten wissen, was los ist.«


  Das Problem war, dass Rachel ihnen das nicht erzählen konnte.


  »Was gibt es Neues im Derek-Zanus-Rachel-Liebesdreieck?


  Irgendwelche neuen Prügeleien?«, fragte Lana, als sie den Wein ausschenkte.


  Rachel nahm ihr Glas, aber sie trank nicht.


  »Ich nehme nicht an, dass wir das Thema wechseln können?«


  


  Ihre Freundinnen warfen sich Blicke zu. »Was gibt es, Süße?«, fragte Beth. »Was ist los?« »Ich fange langsam an, an Zanus zu zweifeln«, sagte Rachel.


  »Ich wusste es! Ist es wegen Derek? Hast du mit ihm geschlafen?«, fragte Lana eifrig.


  »Einen Mann, der dich zum Picknick im Park einlädt und mit dir über höfische Liebe spricht, solltest du nicht ziehen lassen«, fügte Beth hinzu.


  Sie erwarteten, dass Rachel darüber lachte, und sie bekam auch ein Lächeln zustande, aber es hielt nicht lange an. Wieder warfen die Freundinnen sich Blicke zu. »Also, was ist mit Zanus los?«


  »Sind seine Zähne zu weiß? Seine Schuhe zu glänzend?« »Eine dritte Brustwarze. Hat er eine dritte Brustwarze?«, scherzte Beth.


  »Nein, es ist das Diamantarmband, das er dir geschenkt hat. Es ist zu schwer. Dein Arm tut dir weh, wenn du es trägst. Warte! Ich hab’s! Die Fadenzahl seiner Bettlaken beträgt nur sechshundert statt tausend?«


  Rachel sagte nichts.


  »Wir geben uns ganz schön Mühe, Süße«, sagte Beth. »Du musst uns schon irgendwelche Infos geben.«


  »Wir fangen an, uns ernsthaft Sorgen zu machen«, meinte Kim.


  Rachel musste ihnen etwas erzählen. »Schaut, ich weiß, dass sich das verrückt anhört, aber Zanus zeigt keinerlei Interesse an mir. Nicht wirklich. Er hat mich nicht ein einziges Mal nach meiner Familie gefragt. Manchmal frage ich mich, ob er sich überhaupt ernsthaft für mich interessiert.«


  Oder ob er mich einfach nur benutzt, fügte sie im Stillen hinzu.


  »Männer neigen häufig dazu, Frauen, für die sie sich nicht interessieren, teure Geschenke zu machen«, sagte Beth. »Sie planen romantische Abendessen für sie und führen sie fast jeden Abend in der Woche aus. Ich hätte auch gerne einen Mann, der sich auf diese Art und Weise nicht für mich interessiert.«


  


  Rachel seufzte. »Ich habe ja gesagt, dass es sich verrückt anhört.«


  Sie stürzte ihren Wein in einem Zug hinunter.


  Lana, Beth und Kim schauten erst sie, dann sich selber gegenseitig an.


  »Es gab jetzt sehr lange niemanden in deinem Leben, Rachel«, sagte Lana, während sie Wein nachgoss. »Vielleicht hast du einfach nur Angst. Du suchst ja förmlich nach etwas, das mit ihm nicht stimmt.«


  »Genau«, stimmte Kim ihr zu. »Vielleicht solltest du alles einfach so hinnehmen, wie es ist. Hör auf, den armen Mann zu sehr zu analysieren.«


  »Vielleicht habt ihr recht. Ich weiß es nicht. Ich denke, ich werde einfach abwarten und sehen, was passiert.«


  Sie wünschte, sie könnte ihnen von den unmoralischen Geschäften erzählen. Aber das wollte sie nicht, und alleine das führte dazu, dass sie sich unwohl fühlte. Sie teilten immer alles miteinander - Gutes und Schlechtes. Es gab keine Geheimnisse. Warum erzählte sie es ihnen also nicht? Sie redete sich selber ein, dass sie es nicht verstehen würden. Immer wenn Rachel anfing, von ihrem Job zu erzählen, rollten sie die Augen und zogen sie auf. Aber tief in ihrem Inneren wusste sie, dass sie es nicht tat, weil sie sich schämte. Sie wären schockiert und würden versuchen, ihr das auszureden.


  »Hey, Süße, jetzt rede ich!« Beth schwang ihre Salatgabel vor Rachels Nase. »Ich finde es nicht richtig, was Lana sagt. Ich denke, du solltest auf deine Intuition hören. Ich meine, mal ehrlich, wie viel weißt du denn eigentlich von diesem Typen? Weißt du überhaupt, womit er sein Geld verdient?«


  »Nein, nicht genau«, gab Rachel zu. »Er hält sich, was seine Geschäfte angeht, ziemlich bedeckt. Nicht nur mir sondern auch allen anderen gegenüber.«


  »Aber davon sollte er dir erzählen. Du solltest seine Vertraute sein«, wandte Beth ein.


  


  »Überstürzen wir die Dinge hier nicht ein wenig?«, fiel Lana ihr ins Wort. »Vielleicht ist er einfach einer dieser Menschen, die Privates gerne vom Geschäftlichen trennen - zumindest am Anfang einer Beziehung? Ich meine, man muss doch nicht jedes kleinste Detail direkt am Anfang enthüllen? Rachel wird das alles noch früh genug erfahren. Ich für meinen Teil wäre nicht so scharf darauf, alle seine schlechten Gewohnheiten und Neurosen kennen zulernen.«


  »Können wir jetzt nicht über etwas anderes sprechen?«, bat Rachel.


  »Gut«, sagte Beth mit einem Zwinkern und einem hämischen Grinsen. »Erzähle uns mehr von dem traumhaften Portier, der dich vor einem schlimmen Schicksal bewahrt hat.«


  »Er hat mich vor einem Taschendieb im Teenageralter gerettet«, sagte Rachel.


  »Wie auch immer!« Beth winkte mit einem Brötchen in der Hand ab.


  Rachel schüttelte den Kopf. »Er ist immer noch der Portier, also sehe ich ihn jeden Tag. Wir reden allerdings nicht viel miteinander.


  Er geht mit meiner Katze Gassi.«


  »Wow! Höfische Liebe und ein Katzenfreund«, sagte Kim. »Und das, obwohl du veranlassen wolltest, dass er gefeuert wird, nachdem er dir das Leben gerettet hatte.«


  »Er hat mir nicht das Leben gerettet! Und ich habe mich entschuldigt…«


  »Vielleicht hast du deine Gefühle für Derek unterdrückt, und Zanus spürt das unbewusst und verhält sich deshalb so kühl und geschäftsmäßig«, vermutete Beth.


  »Ich hege keine unterdrückten Gefühle für Derek«, fing Rachel an und hielt dann inne.


  Manchmal, wenn sie nach einem ermüdenden und nervtötenden Arbeitstag spät nach Hause kam und er sie so freundlich, zärtlich und besorgt ansah, empfand sie das Bedürfnis, ihren Kopf an seine Brust zu lehnen und sich von ihm umarmen und festhalten zu lassen, bis all die bösen Dinge aus ihrem Leben verschwanden.


  Dieser Gedanke trieb ihr Tränen in die Augen, und sie nahm noch einen Schluck Wein.


  »Danke für eure Hilfe«, sagte Rachel. »Lasst uns zur Abwechslung mal über jemand anderes reden. Kim, erzähle uns von diesen obszönen Faxen, über die du in der Arbeit gestolpert bist.«


  Ihre Freundinnen tauschten weitere Blicke aus, und nach ihrer nonverbalen Übereinkunft war Rachel für diesen Abend aus dem Schneider. Sie fingen an, über Kim zu reden.


  Rachel wusste, dass ihre Freundinnen es nur gut meinten. Sie beschützten sich gegenseitig, und sie alle genossen es, ihre jeweiligen Beziehungen zu analysieren. Obwohl Rachel manchmal lieber jemanden gehabt hätte, der nur zuhörte und ihr nicht direkt seine Meinung sagte. So jemanden wie Sampson.


  Gott sei Dank können Katzen nicht sprechen.


  


  VlERZEHN


  Eine Woche verging. Bei ihren Geschäften hatte Rachel ein komisches Gefühl in der Magengrube. Sie machte Geld, viel Geld, aber es war nicht richtig, und das wusste sie. Sie vermutete, dass Zanus und sein


  »Freund« aufgrund von Insiderinformationen handelten oder die Dinge irgendwie manipulierten. Sie stellte keine Fragen. Je weniger sie wusste, desto besser. Natürlich konnte sie ihre Firma und die Geschäfte, die sie für ihre Kunden machte, nicht vernachlässigen. Sie zeichnete über die Firma weiter Aktien für Zanus, und diese brachten auch Geld ein.


  Rachel ging immer zuerst in den Börsensaal und machte ihre Geschäfte dort, dann setzte sie sich an einen der Globex-Computer, um die Order von Zanus’ Freund auszuführen. Danach ging sie in ihr Büro. Das waren lange Tage.


  Am Donnerstag blieb Rachel sogar länger im Büro. Sie fühlte sich wegen der heimlichen Geschäfte zunehmend schuldig und hatte beschlossen, mit Freeman zu reden. Sie war sich nicht ganz sicher, was sie eigentlich erreichen wollte. Vielleicht würde sie eine Orientierungshilfe bekommen, wie sie mit Zanus weitermachen sollte. Oder vielleicht würde sie anschließend wegen Wirtschaftskriminalität ins Gefängnis wandern. Wenn Freeman ihre Sorge teilte, dann käme sie vielleicht sauber aus der ganzen Sache heraus und konnte ihren Job behalten. Und auch mit Zanus zusammenbleibe)


  War es das, was sie wollte? Sie war so aufgeregt und durcheinander, dass sie das nicht mehr wusste.


  Es war nach sieben. Alle anderen waren schon längst nach Hause gegangen. Freeman hingegen blieb immer lange, also klopfte Rachel an seine Tür.


  »Mr. Freeman«, sagte sie. »Haben Sie einen Moment Zeit?«


  


  »Ja, natürlich, Rachel«, rief Freeman. »Kommen Sie herein.«


  »Danke, Sir. ich möchte Ihnen einige Bedenken mitteilen, die ich bezüglich Mr. Andreas Zanus habe.« Rachel machte eine Pause, während sie nach den richtigen Worten suchte.


  »Ja?« Freeman sah sie ernst an. »Was hat er getan? Hat er sich Ihnen gegenüber unanständig benommen?«


  »Nein. Im Gegenteil, er war sehr nett …«


  »Wo ist denn dann das Problem, Rachel? War er nicht in der Lage, seine Transaktionen zu finanzieren? Hat er nicht genügend Geld?«


  »Nein, nichts dergleichen. Er hat … Andeutungen über illegale Aktivitäten gemacht.«


  »Haben Sie dafür irgendwelche Beweise?«


  »Nein, wir waren … wir waren auf einem geselligen Treffen.«


  Rachel sah Freeman eindringlich an und hoffte, er würde das heraushören, was sie nicht sagte.


  Mr. Freeman lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Sie waren mit Mr.


  Zanus, einem sehr reichen Geschäftsmann, bei einem geselligen Treffen, und er ließ eine Bemerkung fallen, dass er möglicherweise etwas Illegales vorhatte. Aber Sie haben keinen Beweis, was genau, oder ob er überhaupt irgendetwas Konkretes plante.«


  »Na ja, ich denke … Nein. Das habe ich nicht.«


  »Könnte es sein, dass Mr. Zanus Sie nur ein wenig aufgezogen hat?«


  »Er ist eigentlich nicht der Typ, der jemanden aufzieht«, sagte Rachel müde.


  »Ich denke, er hat einfach einen Scherz gemacht, und Sie sind einfach übervorsichtig.«


  Rachel seufzte. Freeman war so dumm. »Mr. Freeman, was ist, wenn Mr. Zanus mich bittet, etwas Illegales zu tun? Wie soll ich darauf reagieren?«


  


  Freeman sah sie stirnrunzelnd an. Dann stand er auf, ging um sie herum, öffnete die Tür und schaute hinaus. Er schloss die Tür wieder, ging zu seinem Schreibtisch zurück und setzte sich.


  »Sie sollten selbstverständlich ablehnen. Aber Mr. Zanus ist unser bester Kunde, Rachel«, sagte er vorsichtig. »Wir machen eine Menge Geld mit seinem Kapital. Ich zähle auf Sie, dass seine Beziehung zu uns intakt bleibt.«


  »Ja, Mr. Freeman. Ich verstehe.«


  Verdammt! Er hatte angedeutet, dass es ihr Job war, alles zu machen, was nötig war, um an einer Geldmaschine wie Zanus dranzubleiben - legal oder illegal. Aber er hatte natürlich nicht explizit gesagt, dass sie etwas Ungesetzliches für Zanus tun sollte, und der würde es entschieden von sich weisen, wenn sie so etwas behaupten würde. Dennoch wusste sie, dass ihr Job davon abhing.


  Wenn sie Zanus verlieren würde, dann war’s das.


  Rachel hätte so etwas erwarten sollen. Freeman war von der alten Schule. Es ging das Gerücht, dass er seine Firma auf ein paar dubiosen, wenn nicht sogar völlig illegalen Geschäften aufgebaut hatte. Er war ein Teil der alten Garde, die glaubte, dass ein Handelskonflikt mit einem Faustkampf im


  Börsensaal gelöst werden sollte und dass Firmen ihre Makler gegen Kaution herausholen sollten, indem sie die Gebühren bezahlten, die für fliegende Fäuste erhoben wurden. Was soll ich jetzt bloß machen?


  Derek musste zugeben, dass es eine gute Idee von William gewesen war, den Cherub geholt zu haben. Rachel erzählte Sampson alles, was sie tat, und auch wenn die Katze in der Wäschekammer eingesperrt war, konnte sie die abendlichen Unterhaltungen mit Zanus belauschen.


  Derek ging täglich mit Sampson in den Park, und sie setzten sich auf eine Bank, um sich zu unterhalten. Gott sei Dank konnten sie Gedanken austauschen, sodass Derek nicht laut mit der Katze sprechen musste. Die Leute warfen ihm auch so schon genug amüsierte Blicke zu.


  »Genau wie Engel William annahm, Gebieter«, erzählte Sampson Derek. »Es hat etwas mit der Weltwirtschaft zu tun. Das ist alles, worüber sie reden. Ich verstehe das nicht. Sie vielleicht?«


  »Nein«, gab Derek zu, »aber offensichtlich tut Erzengel Michael das.


  Ich habe das, was du mir erzählt hast, an William weitergegeben, der es Michael weitererzählt hat. Und nein, du wirst dich nicht auf meinen Schoß setzen.«


  Derek nahm Sampson, der auf die Bank gesprungen war, und setzte ihn ins Gras.


  »Ah, kommen Sie schon, Sir, es ist kalt heute!«, bettelte Sampson.


  »Nein.« Derek blieb standhaft.


  »Ich mache mir Sorgen, Sir«, sagte Sampson, während er sich hinsetzte und ihn ansah. »Rachel wird immer nervöser, über das, was er von ihr verlangt. Sie isst nicht und kann nicht schlafen. Sie versucht zu widersprechen, aber er hat immer eine raffinierte Antwort für sie parat. Warum töten wir ihn nicht einfach, Sir, und setzen dem ein Ende?«


  »Das würde ich auch gerne, glaub mir«, sagte Derek finster. »Aber Erzengel Michael sagt, dass wir noch nicht genügend Informationen über das große Ganze haben - was auch immer das heißt.«


  Die Katze leckte ihre Pfote und kratzte sich hinter dem Ohr.


  »Ja, richtig. Rachel war gestern Abend so deprimiert und unglücklich, dass sie vergessen hat, mir vor dem Zubettgehen Leberhäppchen zu geben. Ich habe wirklich angefangen, solche Leberhäppchen zu mögen«, fügte Sampson traurig hinzu. »Sie haben die Form von kleinen Fischen. Ich nehme nicht an, dass Sie welche für mich kaufen können?«


  »Nein, das kann ich nicht«, sagte Derek in Gedanken versunken.


  Engel William hatte von einigen seltsamen Aktionen auf dem weltweiten Finanzmarkt berichtet, aber das war nichts, was sich nicht auch anders erklären ließe. Und doch hatten er und Derek beide das Gefühl, dass das erst die Ruhe vor dem Sturm war. Irgendetwas Schreckliches war im Gange.


  »Rachel würde denken, dass es eine nette Geste wäre, mir Leberhäppchen zu kaufen, Sir«, sagte Sampson verschlagen. »Sie hat erst neulich gesagt, wie glücklich sie darüber ist, dass Sie und ich uns verstehen.«


  »Hat sie das wirklich gesagt?«, fragte Derek.


  »Na ja, nein«, musste Sampson zugeben. »Aber wenn Sie mir die Häppchen kaufen würden, könnte es ja sein.«


  Derek kaufte die Leberhäppchen.


  Zwei weitere Wochen vergingen. Rachel erfüllte noch eine ganze Reihe von Aufträgen für Zanus’ »Freund«. Sie fing an, sich vor den Anrufen der fremden Stimme zu fürchten und verließ den Computer jedes Mal mit feuchten Händen, einem mulmigen Gefühl und der Entschlossenheit, Zanus zu sagen, dass sie das nicht länger machen würde.


  Eines Abends, als sie zum Abendessen im berühmten Nick’s Fishmarket waren und Zanus wieder davon anfing, wie viel Geld er an diesem Tag gemacht hatte, atmete Rachel einmal tief durch, nahm all ihren Mut zusammen und sagte: »Wir haben eine Menge Geld gemacht. Und bis jetzt ist uns noch niemand auf die Schliche gekommen, aber das ist nur eine Frage der Zeit. Lass uns jetzt aufhören, wo wir noch einen gewissen Vorsprung haben.«


  »Aufhören?«, Zanus lächelte sie an. »Das meinst du nicht ernst.«


  »Das meine ich völlig ernst«, sagte Rachel. Sie nahm einen Schluck von ihrem Wein. »Ich glaube nicht, dass ich das noch länger durchhalte.«


  »Mein Liebling«, sagte Zanus und streckte seine Hand aus, um die ihre zu drücken. »Bin ich etwa gezwungen, mich bei Mr. Freeman zu beschweren? Soll ich ihm erzählen, dass du mich nicht angemessen behandelst?«


  


  Zanus drückte weiter ihre Hand. Sie zitterte bei seiner Berührung und versuchte, ihre Hand wegzuziehen, aber er hatte sie fest im Griff.


  »Was glaubst du, was er dazu sagen würde, mein Schatz?«


  Rachel wusste ziemlich genau, was er sagen würde, und ließ das Thema fallen. Denn sie machte Geld. Eine Menge Geld, nicht nur für Zanus und seinen Freund, sondern auch für sich selbst und für die Firma. Mr. Freeman hatte sie neulich regelrecht umarmt, als er sie in der Halle getroffen hatte. Er wäre außer sich, wenn Zanus sich über sie beschweren würde.


  Sie würde also weitermachen, zumindest für eine kurze Zeit.


  Der nächste Tag war ein Montag. Rachel saß ihre Zeit im Börsensaal ab und ging dann zurück zu ihrem Büro, um die Geschäfte des Tages durchzusehen.


  Ihr Assistent fing sie ab, bevor sie ihr Büro betreten hatte.


  »Rachel, Mr. Zanus ist in deinem Büro. Freeman hat ihm gesagt, dass er warten kann, bis du wieder zurück bist.«


  Rachel verkrampfte sich. Das war ungewöhnlich. Zanus kam niemals in ihr Büro. Er rief sie immer an. Sie fragte sich, was los war.


  Nachdem sie die Tür geöffnet hatte, sah sie Zanus auf ihrem Stuhl an ihrem Schreibtisch sitzen. Aus irgendeinem Grund irritierte sie das.


  »Hallo, Kätzchen«, sagte er. »Harter Tag auf der Arbeit?«


  Rachel schloss schnell die Tür hinter sich.


  Zanus kam zu ihr herüber. Er nahm ihr die Aktentasche von ihrer Schulter und stellte sie auf den Schreibtisch, zog sie dann in seine Arme, wobei er sie fast ein wenig vom Boden hochhob, und küsste sie. Rachel erstarrte in seinen Armen. Zanus befreite sie von dem Kuss, hielt sie aber weiter fest, obwohl sie vorsichtig versuchte, sich von ihm zu lösen.


  »Womit habe ich das denn verdient?«, fragte Rachel nervös.


  


  »Damit möchte ich meine Dankbarkeit dafür ausdrücken, dass es eine so wunderbare Frau in meinem Leben gibt«, antwortete er.


  »Wirklich?« Sie gab ein gezwungenes Lachen von sich. »Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, dass du hierhergekommen bist, um mich zu bitten, irgendetwas für dich zu tun.«


  Diesmal verstellte sie sich nicht. Sie befreite sich aus seiner Umarmung und ging hinter den Schreibtisch. Allerdings setzte sie sich nicht hin. Zu sitzen, während er stand, hätte ihr das Gefühl gegeben, verletzlich zu sein. Sie wollte ihm auf Augenhöhe begegnen.


  Zanus lächelte. »Natürlich hast du recht. Du hast meinen Überraschungsbesuch durchschaut. Es gibt etwas, worüber ich mit dir reden wollte.«


  Rachel versuchte, locker zu klingen. »Okay, schieß los.«


  Zanus beugte sich zu ihr hinüber und sagte mit leiser Stimme:


  »Rachel, was, wenn ich dir sagen würde, dass morgen der Wert des Euro um fünfzig Prozent fallen wird?«


  Rachel drehte sich von ihm weg. Die plötzliche Kälte und das harte Funkeln in seinen Augen mochte sie nicht.


  »Das kannst du unmöglich wissen!«, sagte sie und versuchte wieder, das mit einem Lachen abzutun. »Keiner kann das.«


  »Ich bin nicht darauf angewiesen, dass du mir das glaubst, Rachel«, sagte Zanus kühl. Er legte seine Hand auf die ihre. »Was ich allerdings brauche, ist, dass du morgen früh als Allererstes einige Geschäfte für mich abschließt.«


  »Das kann ich nicht machen«, keuchte Rachel. »Das ist illegal. Du weißt, dass ich das nicht machen kann.« Sie versuchte ihre Hand aus seiner zu lösen, aber er hielt sie fest. »Selbst wenn ich glauben würde, was du mir erzählst, kann ich keine Geschäfte aufgrund von nicht öffentlichen Informationen abschließen oder aufgrund von Gerüchten über solche Informationen …«


  


  Rachel hielt inne und starrte ihn an. Sie glaubte ihm. Es war lächerlich, aber ihr wurde plötzlich klar, dass Zanus genau wusste, wovon er sprach.


  »Mein Gott!«, hauchte sie. »Das ist wahr, oder? Aber woher weißt du das? Was …«


  »Das ist meine Sache, Rachel«, sagte er und drückte ihre Hand ganz fest. »Und ich frage dich nicht, ob du das für mich machst, mein Schatz. Ich gebe dir den Auftrag. Hier gibt es keinen Spielraum für Diskussionen.«


  Er gab ihrer Hand einen Klaps und nahm wieder auf ihrem Schreibtischstuhl Platz. Er schaute auf seine Fingernägel und runzelte die Stirn, als hätte er sie schlecht manikürt.


  »Bedenke, was du schon alles für mich getan hast, Rachel«, sagte er ruhig. »Ich hätte nicht gedacht, dass dich das beunruhigt. Du wirst deinen Anteil an dem Geld natürlich erhalten, wenn es das ist, worüber du dir Gedanken machst.« Rachel konnte nicht glauben, was sie da hörte. »Was ich vorher für dich getan habe, kann man hiermit überhaupt nicht vergleichen«, erklärte sie ihm. »Das, was du jetzt von mir verlangst, ist etwas völlig anderes. Nicht nur, dass es gegen das Gesetz verstößt. Das könnte weltweit ökonomischen Schaden anrichten. Ganz zu schweigen von der unbedeutenden Tatsache, dass es mich für dreißig Jahre hinter Gitter bringen würde.«


  Zanus blickte zu ihr auf. Seine dunklen Augen waren kalt, so kalt, dass ihr das Blut in den Adern gefror.


  »Rachel, mein Schatz, ich verliere so langsam die Geduld bei dieser ganzen Diskussion.« Er zuckte die Schultern. »Ich möchte nicht zu deinem Chef gehen und ihm die Belege von den Geschäften, die du für meinen Freund abgeschlossen hast, vorlegen, Belege, die ich im Übrigen sehr sorgfältig aufbewahrt habe. Das würde dich mit ziemlicher Sicherheit deinen Job kosten und dazu führen, dass man dich in der Branche auf die schwarze Liste setzt. Eine Verleumdung wie diese könnte dich deine Karriere kosten.«


  


  Rachel taumelte und war kurz davor zu fallen. Sie klammerte sich an der Kante ihres Schreibtisches fest, um Halt zu finden. Sie konnte nicht glauben, was sie da gerade gehört hatte. Das war grauenvoll, der reinste Albtraum.


  »Warum tust du das?« Rachel starrte ihn völlig entsetzt an. »Das verstehe ich nicht! Du kommst hier herein, küsst mich und jetzt bedrohst du mich auf einmal?«


  Zanus erhob sich vom Stuhl und ging auf sie zu. Er versuchte sie in den Arm zu nehmen, aber sie wich zurück.


  »Fass mich nicht an«, sagte sie aufgebracht.


  »Rachel, Liebling«, sagte er, und seine Stimme war samtweich. »Du nimmst das alles viel zu schwer. Entspann dich. Mach einfach, was ich dir gesagt habe, und alles wird gut. Es wird besser als gut werden, das verspreche ich dir. Das bringt uns Millionen. Ich werde dich zu einer der reichsten Frauen von ganz Chicago machen!«


  Rachel drehte ihren Kopf weg, um seinem Blick auszuweichen. Sie merkte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen.


  »Ich weiß, das war ein Schock für dich«, sagte er. »Ich werde dich einen Moment darüber nachdenken lassen. Ich hole dich heute Abend um sieben zum Abendessen ab.«


  Und mit diesen Worten schlenderte er aus ihrem Büro und schloss die Tür hinter sich.


  Rachel brach hinter ihrem Schreibtisch zitternd zusammen. Sie schluchzte und ließ es für einen Moment zu, die Kontrolle zu verlieren, ballte ihre Hände dann zu Fäusten und versuchte sich zusammenzureißen.


  Sie nahm den Telefonhörer und rief ihren Direktionsassistenten an:


  »Sagen Sie Mr. Freeman, dass ich mich nicht wohl fühle. Ich gehe für heute nach Hause.«


  Das war noch nicht einmal gelogen. Sie hatte sich noch niemals in ihrem Leben so krank gefühlt, nicht einmal während ihrer Lungenentzündung. Rachel zog ihren Spiegel aus der Tasche, trug Puder auf ihre rote und geschwollene Nase auf und wischte sich die verlaufene Wimperntusche ab. Wenn sie das Büro verließ, wollte sie nicht so aussehen, als hätte sie geweint. Dann würden mit Sicherheit Gerüchte die Runde machen. Erst geht Zanus, und dann kommt Rachel verheult aus ihrem Büro. Jeder würde denken, er hätte sie abserviert.


  Rachel atmete ein paar Mal tief ein und bereitete sich darauf vor zu gehen.


  Sie schaffte es aus der Tür und bis ins Taxi zu kommen, bevor sie wieder zusammenbrach. Sie stammelte die Adresse ihres Hauses.


  »Hey, Lady, ist alles in Ordnung mit Ihnen?«, fragte der Taxifahrer.


  Als der Wagen vor dem Haus anhielt, bezahlte Rachel und eilte zu ihrem Apartment. Derek hatte Dienst. Er stand auf und war irritiert, dass sie so früh von der Arbeit nach Hause kam.


  »Rachel, was ist los?«


  Ohne ein Wort zu sagen, rauschte sie an ihm vorbei. Sie ging die Treppe hinauf, da sie nicht auf den Aufzug warten wollte. Nicht, wenn er sie auf diese Art und Weise anstarrte - so besorgt, so betroffen. Es gab nichts, was er tun konnte. Nichts, was überhaupt jemand tun konnte. Nachdem sie die Tür hinter sich zugeknallt hatte, rannte sie zu ihrem Bett und brach zusammen.


  Sie merkte, dass etwas Weiches ihre Schulter berührte. A sie aufblickte, sah sie Sampson. Er berührte sie mit seinen Pfoten, die Krallen eingezogen, und leckte ihr die Tränen von der Wange. Er war so süß und sah sie mit einer solchen Leidenschaft an, dass sie alles aus sich herausschluchzte.


  Derek hatte Rachel schluchzen gehört, als sie ins Treppenhaus geflüchtet war. Sofort war ihm klar, dass Zanus ihr irgendetwas angetan hatte. Aber was? Das musste er herausfinden.


  »Wenn er sie in irgendeiner Form verletzt hat, dann bringe ich ihn um«, murmelte Derek. »Gesetze hin, Erzengel her.«


  


  Derek war versucht, zu ihrem Apartment hinaufzulaufen und sie zu fragen, was los war. Er zwang sich selbst zur Ruhe. Das Gefährlichste, was ein Krieger tun konnte, war, in Rage und kopfüber in eine Schlacht zu rennen. Wut machte einen Mann blind und für den Feind angreifbar. Derek musste kühl, besonnen und diszipliniert an diese Sache herangehen. Er musste einen Plan haben.


  Derek starrte auf die Uhr und gab sich eine halbe Stunde, lang genug, um es plausibel erscheinen zu lassen. Dann ging er zu Rachels Tür und lauschte für einen Moment, um herauszufinden, ob er irgendwas von drinnen hören konnte.


  Stille. Das war schlimmer als das Zertrümmern von Gegenständen oder hysterisches Weinen. Er musste wissen, ob sie okay war.


  Derek klopfte vorsichtig an die Tür. Zuerst fürchtete er, sie würde nicht antworten, aber dann hörte er sie.


  »Wer ist da?« Ihre Stimme klang gedämpft.


  »Ich bin’s, Derek. Entschuldigen Sie, dass ich Sie störe, aber es wird Zeit, mit der Katze Gassi zu gehen.«


  Einen Moment lang herrschte Schweigen, dann öffnete sich die Tür.


  Rachel stand dahinter, sodass er Schwierigkeiten hatte, sie zu sehen.


  Was er von ihr sehen konnte, sah schrecklich aus. Ihr Gesicht war aufgequollen, ihre Augen waren rot und fast zugeschwollen. Sie hatte Sampson geholt und jetzt schob sie die Katze und das Halsband durch die Tür in Dereks Arme.


  »Sind Sie okay?«, fragte Derek und griff unbeholfen nach Sampson.


  »Entschuldigen Sie, Derek, ich kann jetzt nicht reden.« Rachel schlug die Tür zu.


  Einen Augenblick später öffnete sie sie noch einmal, warf Sampsons Leine hinaus und schloss sie wieder.


  Derek hielt sich nicht mit der Leine auf. Mit der Katze auf dem Arm rannte er zum Aufzug. Er bemerkte, dass Sampsons Fell nass war, und vermutete, dass das Rachels Tränen waren. Er ging vor dem Haus mit der Katze auf und ab, so konnte er die Dinge im Auge behalten.


  »Sie hat mir alles erzählt, Sir«, sagte Sampson und spuckte vor Empörung. »Zanus erpresst sie. Er möchte, dass sie morgen im Börsensaal etwas wirklich Schlimmes macht. Etwas, das mit dem Euro zu tun hat. Ich verstehe das nicht, aber hören Sie zu, was sie mir erzählt hat.«


  Sampson erzählte Derek die Details und fügte dann hinzu: »Nach dem, was Rachel sagt, könnte das verheerende Auswirkungen auf die Weltwirtschaft haben! Das könnte Aufstände und Rebellionen auslösen. Und sogar einen Krieg im großen Stil …«


  »Du meinst nicht verheerend«, sagte Derek. »Du meinst apokalyptisch.«


  »Ich denke, das ist es, Derek. Das ist der große Coup. Sie hat ihm gesagt, dass sie das nicht machen würde, aber er hat ihr gedroht, dass schlimme Dinge passieren würden, wenn sie nicht mit ihm kooperiert. Ich weiß nicht, was sie machen wird. Sie wird ihn heute Abend treffen, um ihm ihre Antwort mitzuteilen.«


  »Das ist es, worauf er hinauswollte«, sagte Derek. »Das ganze andere Zeug war nur dazu da, sie mit rein zuziehen. Verdammt, Erzengel Michael, lass das nicht zu weit gehen!«


  »Wir können ihn beseitigen, Gebieter«, sagte Sampson. Er brachte seine Pfoten zum Vorschein und zeigte seine Krallen.


  »Ich habe Befehle«, sagte Derek verdrießlich. »Ich muss Engel William davon in Kenntnis setzen. Er wird entscheiden, was zu tun ist.«


  »Ist das alles, Sir?« Sampson starrte ihn an. »Sie werden direkt zu Ihrem Vorgesetzten rennen? jetzt ist es an der Zeit zu kämpfen, nicht zu reden. Ich dachte, Sie wären ein Krieger!«


  »Offensichtlich nicht mehr«, sagte Derek verbittert. »Komm. Du gehst jetzt besser zurück. Zumindest einer sollte im Moment bei ihr sein. Und ich muss los, um William davon zu erzählen.«


  


  »Okay, Sir«, sagte Sampson.


  Derek brachte die Katze nach oben, blieb aber vor der Tür stehen.


  »Sampson, versprich mir etwas.«


  »Katzen machen keine Versprechungen, aber ich werde darüber nachdenken. Was wollen Sie, Sir.«


  »Benachrichtige mich umgehend, wenn irgendetwas schiefläuft.


  Auch wenn du nicht genau weißt, was es ist. Ich muss wissen, wenn sie in Gefahr ist.«


  Es gab eine lange Pause, dann sagte Sampson düster: »Derek, Rachel ist jetzt in Gefahr.«


  Rachel antwortete nicht, als er klopfte, also öffnete er leise die Tür.


  Sie war auf der Couch eingeschlafen und hatte noch die feuchten Papiertaschentücher in der Hand. Weil er sie nicht stören wollte, setzte er nur die Katze ab und legte die Leine auf den Küchentisch.


  Sampson sprang auf die Couch und wachte über Rachel, während sie schlief.


  »Pass auf sie und auf dich selber auf«, warnte Derek die Katze.


  »Zanus wird vor nichts zurückschrecken.«


  Sampson kuschelte sich in Rachels Arme.


  Derek ging, um William zu suchen. Er würde wahrscheinlich gefeuert, wenn der Manager mitbekommen würde, dass er seinen Arbeitsplatz einfach so verlassen hatte, aber das spielte im Augenblick keine Rolle. Nach einem langen Spaziergang durch Teile von Chicago, deren Existenz niemand gerne zugab, fand er William mit vielen anderen Obdachlosen unter der Fullerton-Street-Brücke.


  Der Engel spielte Craps.


  


  FÜNFZEHN


  Ich fühle es, dass als Nächstes ein Zweierpärchen fällig ist, Jungs!


  Was sagt ihr, zwei oder nichts?«, rief William. Mehrere Obdachlose in der Menge platzierten ihre Wetten, indem sie Münzen und Dollars auf den Bürgersteig warfen. Dann versammelten sich alle um William, um seinen Wurf zu beobachten.


  Er streckte seine rechte Hand in die Luft, schüttelte die Würfel und warf sie gegen die Wand. Er starrte sie erwartungsvoll an, als sie auf der Straße aufprallten. Ein Viererpärchen kam heraus.


  William stöhnte und schüttelte seinen Kopf. Jubelrufe kamen aus der Menge. »William?«, rief Derek erstaunt. Der Engel sprang auf.


  »Oh, hallo, Derek.« William grinste einfältig und stopfte seine Hände in die Taschen.


  »Lässt du dich etwa auf Glücksspiele ein?«, fragte Derek.


  »Okay, ja, du hast mich dabei erwischt, aber ich spiele nicht wirklich«, versicherte William schnell Er drängte sich näher an Derek heran, griff ihn beim Kragen und flüsterte: »Siehst du, die Würfel sind gezinkt.«


  »Du bescheißt diese Leute?«, fragte Derek entsetzt.


  »Nein, nein, nein«, sagte William eilig. »So ist es nicht!« Er lächelte stolz. »Ich verliere immer! Die Leute hassen Barmherzigkeit, aber sie lieben die Verlierer. Abgesehen davon mache ich Würfelspiele so gerne«, fügte er wehmütig hinzu. »Und es ist Jahre her, dass ich gespielt habe. Da oben ist das ja nicht erlaubt, wie du weißt.« Er wandte seinen Blick zum Himmel.


  »Wenn ich dich für einen Moment von deinem Spiel losreißen könnte … ich muss mit dir reden. Es gibt Neuigkeiten«, sagte Derek.


  »Ja, sicher.« William zog ein wenig Geld aus seiner Tasche, warf es auf den Boden und folgte Derek den Weg hinunter. »Was hast du gehört?«


  


  »Zanus macht seinen Coup. Er erpresst Rachel, indem er von ihr verlangt, morgen an der Börse etwas Illegales für ihn durchzuziehen.


  Ich verstehe das allerdings nicht …«


  »Erzähle mir alles, was du weißt«, sagte William.


  Derek erklärte ihm, was er von Sampson gehört hatte. William nickte und schaute sehr ernst drein.


  »Das ist wirklich besorgniserregend, Derek. Du hattest völlig recht, als du sagtest, dass das apokalyptisch ist. Wird sie es tun? Weißt du das?«, fragte William eindringlich.


  »Sie weiß noch nicht, wie sie sich verhalten wird.« Derek schüttelte den Kopf. »Er hat ihr gesagt, dass er ihre Entscheidung heute Abend erwartet. William, es zerreißt sie. Wir müssen etwas unternehmen.«


  Derek ballte die Fäuste. Es war ganz offensichtlich, was er am liebsten getan hätte.


  »Wir unternehmen ja etwas, Derek«, sagte William ernst. »Du und Sampson, ihr werdet eure Überwachungsposition beibehalten. Wir können uns da nicht einmischen. Im Moment jedenfalls nicht. Sie muss diese Entscheidung ganz alleine treffen.« William kratzte sich am Bart und seufzte tief.


  Derek starrte ihn an. »Was meinst du damit, dass wir uns nicht einmischen können? Ich muss ihn aufhalten, und vor allem muss ich sie aufhalten.«


  »Derek, beruhige dich«, sagte William in scharfem Ton. »Hör mir zu. Unsere Mission hier ist nicht, die Schlacht zu gewinnen, sondern den Krieg. Wir müssen wissen, wer da noch alles involviert ist. Ein Erzfeind stellt so etwas nicht alleine auf die Beine. Wir müssen herausbekommen, mit wem Zanus zusammenarbeitet, und dann können wir sie alle niedermachen. Verstehst du das?«


  »Nein, das verstehe ich nicht!«, gab Derek wütend zurück. »Rachel ist in Gefahr. Was, wenn sie sich weigert, William? Sie wird ihren Job verlieren, vielleicht sogar ins Gefängnis gehen oder noch schlimmer.


  


  Zanus wird ein Nein als Antwort nicht akzeptieren. Er würde sie möglicherweise töten, um Himmels willen …«


  »Gebrauche deinen Verstand, Derek!«, mahnte William. »Er wird ihr keinen körperlichen Schaden zufügen. Er ist auf ihre Kooperation angewiesen. Er versucht, sie einzuschüchtern, um sie dazu zu zwingen.«


  Derek schüttelte seinen Kopf, er war davon nicht überzeugt. »Wir sollten ihn vernichten …«


  »Das können wir nicht. Nicht jetzt. Du hast das große Ganze nicht im Blick. Du siehst nur einen kleinen Teil davon. Der Himmel weiß, was er tut.«


  »Das habe ich früher schon einmal gehört«, erwiderte Derek. »Als die Inquisition mir auf der Folterbank die Knochen gebrochen hat.«


  »Derek, du hast dich da persönlich mit reinziehen lassen«, sagte William ernst. »Ich habe dich davor gewarnt. Ich werde dich doch wohl nicht absetzen müssen? Ich möchte das nämlich eigentlich nicht.« Seine Stimme wurde ein wenig sanfter. »Bis jetzt war deine Arbeit unbezahlbar, all die Informationen, die wir gesammelt haben


  … Aber ich werde es tun, wenn du mich dazu zwingst.«


  Derek sah ihn finster an. Seine Fäuste waren immer noch geballt. Er schaute auf William, aber alles, was er sah, war Rachel, elend und unglücklich. Er konnte ihre Tränen immer noch in Sampsons Fell spüren.


  »Ja, ich bin persönlich involviert«, sagte Derek mit stiller Würde.


  »Ja, ich liebe sie. Aber ist es nicht die Liebe, die der Himmel über alles stellt?«


  Er drehte sich auf dem Absatz um und ging weg. Er konnte spüren, dass William ihm hinterherblickte. Er konnte das Mitgefühl des Engels spüren und auch seine Sorge.


  »Keine Sorge«, rief Derek ihm über seine Schulter zu. »Ich werde gehorchen. Ich habe bereits mehrere hundert Jahre gehorcht. Ich werde jetzt nicht damit aufhören.«


  


  Frustriert ging er zum Haus zurück und bezog seinen Posten wieder. Er konnte nichts weiter machen als sitzen, beobachten und warten. Er hatte das Gefühl, als läge er wieder ausgestreckt auf der Folterbank.


  Die bekannte schwarze Limousine hielt vor dem Haus. Derek wartete gespannt darauf, dass Rachel aus dem Aufzug kommen würde, aber sie tauchte nicht auf. Seine Brust schwoll vor Stolz und Bewunderung an. Sie kommt nicht, Sie wird das nicht durchziehen. Also kannst du einfach abhauen, Mr. Erzfeind. Geh zurück auf deinen Platz am Feuer …


  Die Tür der Limousine wurde geöffnet. Zanus stieg aus. Sein Gesicht war dunkel und hässlich, seine Lippen zusammengepresst.


  Zanus betrat das Gebäude und ging zu Dereks Rezeption.


  »Rufen Sie Ms. Duncan an, und sagen Sie ihr, dass ich hier bin«, befahl Zanus ihm.


  Derek war versucht, das Telefonkabel zu nehmen, es dem Erzfeind um den Hals zu legen und ihn damit zu erwürgen -ganz langsam. Er hatte versprochen zu gehorchen, und als braver Soldat würde er das auch tun. Abgesehen davon hatte er das Gefühl, dass er das hier genießen würde.


  »Wer, soll ich sagen, ruft an?«, fragte er freundlich.


  »Sie wissen genau, wer ich bin«, sagte Zanus kalt. »Und in Ihrem eigenen Interesse sollten Sie tun, was ich Ihnen gesagt habe.«


  Derek rief in Rachels Apartment an.


  »Ms. Duncan, hier spricht Derek. Sie haben einen Gast, der unten in der Lobby auf Sie wartet.«


  Er hörte, wie sie ein würgendes Geräusch von sich gab. Dann atmete sie einmal tief ein und sagte: »Sagen Sie Zanus, dass ich mich nicht wohl fühle. Ich kann heute Abend nicht mit ihm essen gehen.«


  Sie legte wieder auf.


  Derek musste ein Lächeln unterdrücken, als er Zanus die Nachricht übermittelte.


  


  »Mr. Zanus, Ms. Rachel lässt ausrichten, sie bedauert es sehr, aber sie ist krank und kann heute Abend nicht mit Ihnen ausgehen. Ich nehme an, dass Sie dann jetzt wieder gehen wollen?«, fügte Derek hinzu und stand auf. »Lassen Sie mich Ihnen die Tür aufhalten …«


  Zanus’ Miene verdunkelte sich. »Den Teufel wird sie tun!«, nuschelte er. Er drängelte sich an Derek vorbei, ging aus dem Haus, blieb unter dem Vordach stehen und klappte sein Handy auf.


  Er sprach kurz in sein Handy, ging dann zum Wagen zurück. Derek erwartete, dass er losfahren würde, aber er blieb stehen.


  Er fing an, sich Sorgen zu machen. Fünfzehn Minuten später kam Rachel aus dem Aufzug. Sie sah blass und krank aus.


  Derek stand auf. Er wollte ihr so gerne sagen, dass sie das nicht tun musste. Sie musste nur ein Wort sagen, und er würde für sie dem Himmel selbst die Stirn bieten.


  »Rachel …«, sagte er sanft.


  Sie schüttelte nur ihren Kopf und schritt an ihm vorbei. Sie beschleunigte ihren Schritt, so als würde sie befürchten, dass sie es sich noch anders überlegen könnte, wenn sie langsamer gehen würde.


  Wir holen dich da raus, Rachel, versprach Derek ihr leise. Sei einfach stark. Es wird alles gut.


  Er blieb auf seinem Posten, bis sie wieder zurückkamen, denn er wollte sich davon überzeugen, dass Rachel sicher nach Hause kommen würde.


  Früher als gewohnt fuhr der Wagen vor dem Haus vor. Rachel stieg aus und ging auf die Eingangstür des Hauses zu Sie sah sich nicht um, also konnte sie nicht sehen, dass Zanus auf der anderen Seite ausstieg. Derek ging hinüber zur Tür und hielt sie auf.


  Zanus tauchte hinter ihr auf und packte Rachel am Arm »Ich denke, du solltest dir das noch einmal überlegen …«


  Rachel drehte sich um. Sie war extrem blass, aber sie hatte sich unter Kontrolle. »Wir haben das doch bereits ausführlich besprochen.


  


  Ich bin nicht bereit, diese Diskussion weiterzuführen. Bitte lass mich in Ruhe. Ich fühle mich nicht besonders, und ich muss morgen früh aufstehen.«


  Zanus hielt sie aber weiter fest. Sein Ausdruck war finster


  »Dann lass mich mit dir hinaufkommen. Ich möchte sicher sein, dass du okay bist.«


  »Ich bin ganz gut in der Lage, auf mich alleine aufzupassen«, erwiderte Rachel. In ihren Augen schimmerten Tränen, aber sie blinzelte sie weg. »Bitte, lass mich gehen.«


  Rachel stellte einen Blickkontakt zu Derek her. Das war genau das Signal, das er brauchte. Derek ging nach draußen und legte seine Hand auf Zanus’ Arm.


  »Ms. Duncan hat sie gebeten, sie in Ruhe zu lassen«, sagte Derek.


  »Rachel, ich bestehe darauf …«, sagte Zanus und redete an Derek vorbei weiter mit Rachel.


  »Ich glaube, Ms. Duncan hat Sie gebeten zu gehen, Sir,« sagte Derek noch einmal. Dann verpasste er Zanus’ Arm eine geschickte Drehung. Zanus ächzte vor Schmerzen und ließ Rachel los. Sie flüchtete ins Haus. Zanus starrte Derek konzentriert an. Die schwarzen Augen des Feindes fixierten ihn unheilvoll.


  »Das ist nicht deine Angelegenheit, Junge«, sagte Zanus barsch und fing an, Derek aus dem Weg zu schubsen. »Glaube mir«, sagte der Feind. »Du willst das nicht zu deiner Angelegenheit machen.«


  »Im Gegenteil«, stellte Derek ruhig fest. »Es ist meine Aufgabe, die Bewohner dieses Hauses zu beschützen. Einer dieser Bewohner hat Sie gerade gebeten zu gehen. Entweder Sie tun das jetzt selber, oder ich schätze mich glücklich, Sie dabei zu unterstützen. Mehr als glücklich.«


  Rachel befand sich jetzt in dem Haus. Allerdings war sie noch nicht in ihr Apartment hinaufgefahren. Sie stand noch in der Lobby.


  


  Zanus hielt für einen Moment inne, so als wäre er dabei, die Situation abzuschätzen. Er starrte Derek aufmerksam an und rief dann über dessen Schulter in Rachels Richtung:


  »Liebling, es tut mir leid, wenn ich dich durcheinander gebracht habe. Bitte schlafe dich heute Nacht erst einmal richtig aus. Morgen ist ein großer Tag«, sagte er bedeutungsvoll. Dann wandte Zanus seinen Blick Derek zu, der ihn immer noch fest im Griff hatte.


  »Ich weiß, wer du bist, Commander«, sagte Zanus mit sanfter Stimme, seine Worte waren nur für sie beide bestimmt. »Und du solltest darüber nachdenken, auf unsere Seite zu wechseln.« Er blickte verachtungsvoll auf Dereks Uniform. »Die Spesenkonten sind besser.«


  Er riss sich von Derek los und ging die Stufen hinunter zu der offenen Wagentür. Derek blieb stehen, wo er war, bis der Wagen davonfuhr.


  »Er ist weg«, sagte Derek. Er drehte sich um, ging zu Rachel und berührte sanft ihre Schulter.


  »Haben Sie keine Angst«, sagte Derek. »Ich werde die ganze Nacht hier bleiben. Er wird Sie nicht belästigen.«


  »Danke«, sagte Rachel gebrochen.


  Sie sah so aus, als würde sie jeden Moment zusammenbrechen, deshalb sagte Derek: »Ich bringe Sie zu Ihrem Apartment.«


  »Ich kann allein gehen«, protestierte sie. »Sie müssen mich nicht tragen …«, sagte sie und lächelte schwach. »Das gehört nicht wirklich zu den Pflichten eines Portiers.«


  »Woher wissen Sie das?«, fragte Derek und hielt sie noch ein wenig fester. »Haben Sie das Handbuch für Portiers gelesen? Das Kapitel


  >Ohnmächtige Frauen in ihre Apartment tragen<?«


  Sie versuchte zu lächeln, aber ihre Lippen zitterten. »Oh Derek, ich habe etwas Schreckliches getan. Ich bin in ziemlichen Schwierigkeiten, und es gibt keine Möglichkeit, da wieder raus zukommen.« Eine Träne lief ihr die Wange hinunter.


  


  »Doch, die gibt es«, sagte er, und ihr Kummer berührte sein Herz.


  »Sagen Sie mir, was ich tun kann.«


  »Sie können gar nichts tun«, sagte sie in verzweifeltem Ton.


  »Niemand kann das. Da habe ich mich selber reingeritten.«


  Sie schloss die Augen und legte ihren Kopf an seine Schulter. Sie schluchzte nicht. Sie weinte leise, und das war viel schlimmer. Er beobachtete, wie ihr die Tränen die Wangen hinunterliefen. Er spürte ihre Wärme, spürte das Zittern ihres Körpers an seinem. Er roch den Duft ihrer Haare, die seine Wange berührten, und spürte ihre weichen Brüste, die sich an seinen Körper pressten. Er wurde überwältigt von Verlangen und Liebe und Mitleid und Wut, sodass es sich für einen Moment so anfühlte/als würde sein Herz vor Schmerz zerreißen. Dem Schmerz des Verlangens. Dem Schmerz der Enttäuschung.


  Diese Wut hatte er nicht mehr empfunden, seit Gott ihn vor so langer Zeit verlassen hatte. Wenn er es gekonnt hätte, wäre er in diesem Augenblick in den Himmel gestürmt und hätte sich wütend vor den Thron des Herrn gestellt und den Himmel verflucht.


  Das konnte er jedoch nicht. Das würde die Dinge nur noch schlimmer machen. Und außerdem konnte er Rachel nicht alleinlassen.


  Er begleitete sie zu ihrem Apartment, wobei er den Arm um sie legte und sie stützte. Sie sagte nichts, aber es schien, als würde sie sich in seiner Nähe wohl fühlen. Als sie an ihrer Tür ankamen, sah sie zu ihm auf.


  »Danke, Derek. Sie haben sich als ein echter Freund erwiesen. Sie sollen wissen, dass ich das sehr schätze.«


  Sie steckte ihren Schlüssel ins Schloss.


  »Lassen Sie mich Ihnen helfen«, sagte er.


  Sie drehte sich um und sah ihn an. »Das tun Sie doch«, sagte sie.


  »Einfach dadurch, dass Sie da sind.«


  


  Sie öffnete die Tür. Derek wartete draußen, um sicherzugehen, dass alles in Ordnung war.


  Sampson war da. Er hatte die Krallen ausgefahren, den Rücken gekrümmt, den Schwanz wie eine Flaschenbürste nach oben gerichtet und war bereit anzugreifen.


  »Alles in Ordnung, Sampson«, sagte Rachel und bückte sich, um die Katze auf den Arm zu nehmen. »Es ist Derek. Nicht Zanus.«


  Sie rieb ihre Wange an Sampsons Kopf. »Man sagt, dass Tiere gute Menschenkenner sind. Sampson hat Zanus noch nie gemocht. Ich hätte es wissen müssen.«


  »Versuchen Sie, ein wenig zu schlafen«, riet Derek ihr.


  Rachel schüttelte den Kopf. »Ich bin so durcheinander, dass ich nicht sicher bin, ob ich das kann. Außerdem muss ich eine Entscheidung treffen. Gute Nacht, Derek. Danke noch mal.«


  Sie schloss die Tür.


  Sampsons Stimme ertönte in Dereks Kopf. »Wird Rachel heute Nacht sicher sein?«, fragte Sampson ängstlich.


  »Ich hoffe«, sagte Derek und seufzte. »Ich weiß es allerdings nicht.


  Sie hat Zanus gesagt, dass sie nicht zustimmen wird, aber er hat sie ziemlich fest im Griff. Ich bin nicht ganz sicher, was sie machen wird.«


  »Und was machen wir!«,, fragte Sampson.


  »Unsere Befehle lauten, dass wir nichts tun sollen«, sagte Derek grimmig.


  »Na gut, wenn wir nichts tun sollen, gibt es dann irgendjemanden, der etwas unternimmt?«, fragte Sampson. »Das hoffe ich«, sagte Derek. »In der Tat hoffe ich das.«


  


  SECHZEHN


  Als Derek wieder in die Lobby kam, war der Nachtportier bereits im Dienst. Derek erzählte ihm, dass es Probleme gegeben hatte zwischen einer Bewohnerin und einem Mann, der sie belästigte. Auf gar keinen Fall durfte dieser Mann wieder in das Gebäude hereingelassen werden. Derek gab dem Nachtportier eine genaue Beschreibung von Zanus und ging zu seinem Apartment. Er schritt auf und ab, überdachte die ganze Situation und kam zu einem unglücklichen Schluss. Während Zanus Rachel kein Härchen krümmen würde, weil er sie für seine ruchlosen Pläne brauchte, brauchte Zanus Derek keinesfalls. Und er betrachtete Derek zweifellos als ernsthafte Bedrohung. Er fragte sich, was Zanus ihm wohl antun würde, und nahm an, dass es etwas Ekelhaftes wäre.


  Derek ging immer noch auf und ab, als sein Telefon klingelte. Er starrte es an. Er hatte so viel über Zanus nachgedacht, dass er glaubte, der Anruf hätte etwas mit dem Erzfeind zu tun. Derek warf einen Blick auf die Uhr an der Wand. Es war nach Mitternacht.


  Er nahm den Hörer ab. »Ja«, sagte er vorsichtig. »Derek, ich bin’s, William.«


  »Was gibt es?«, fragte Derek alarmiert. William rief ihn sonst nie an.


  »Ich wollte dir dieselbe Frage stellen?« William klang aufgeregt.


  »Was hast du heute Nacht gemacht?«


  Derek zuckte mit den Schultern. »Ich? Nichts.«


  »Derek«, erwiderte William. »Du kannst mich nicht anlügen. Ich bin der Weihnachtsmann. Ich weiß, ob du lieb oder böse warst…«


  »Es könnte schon sein, dass ich eine kleine Auseinandersetzung mit Zanus hatte«, sagte Derek.


  »Es könnte schon sein?«, wiederholte William.


  »Na gut. Ich habe ihm den Arm umgedreht«, gab Derek zu. »Er weiß, dass ich ein himmlischer Krieger bin. Er hat mich


  >Commander< genannt. Aber ich hatte keine andere Wahl. Er hat versucht, Rachel zu zwingen, ihn mit in ihr Apartment zu nehmen.


  Sie hat mich gebeten, ihn aufzuhalten, und ich musste tun, worum sie mich gebeten hatte. Das ist mein Job …«


  »Es ist nicht dein Job, einem Erzfeind den Arm umzudrehen!«, seufzte William. »Ich hätte wissen müssen, dass du so etwas Verbohrtes anstellen würdest. Von Erzengel Michael habe ich die Information erhalten, dass sich die dunklen Engel heute Nacht treffen, und ich glaube, die Gründe sind Rachel und du. Zanus befürchtet, dass du versuchen wirst, sie zu beeinflussen.«


  »Da hat er recht«, sagte Derek finster. »Wo findet dieses Treffen statt?«, fragte er in lockerem Ton.


  »Eine Bar mit dem Namen Apokalypse. Schöner Name, oder? Mach dir keine Sorgen. Wir werden das im Auge behalten. Ich möchte nur, dass du aufmerksam bleibst und von jetzt an …«


  »Das werde ich.« Derek wollte schon den Hörer auflegen.


  »Leg nicht auf!«, brüllte William förmlich in den Hörer. »Ich weiß, was du denkst. Ziehe es nicht einmal in Betracht. Du hältst dich da raus, hast du mich verstanden? Derek, ich befehle dir, dich da raus zuhalten …«


  »William, das ist nichts, was ich gewöhnlich zu einem Engel sage, aber … geh zur Hölle.«


  »Derek!«, rief William inständig. »Hör mir zu. Ich möchte gar nichts mehr sagen, weil ich weiß, wie du reagieren wirst, aber ich glaube langsam, dass im Himmel irgendetwas nicht stimmt, und du könntest möglicherweise …«


  Derek unterbrach die Verbindung. Er fühlte sich gut, besser, als er sich lange Zeit gefühlt hatte. Endlich konnte er handeln und Rachel dabei helfen, eine Entscheidung zu treffen.


  Derek wählte ruhig die Nummer ihres Apartments. Das Telefon schellte einige Male. Wahrscheinlich würde sie seine Nummer nicht erkennen und Angst haben dranzugehen. Er legte auf und wählte noch einmal.


  


  »Nimm doch ab!«, bat er sie in Gedanken.


  »Hallo?« Rachel antwortete beklommen. »Wer ist da?«


  »Rachel, hier ist Derek.«


  »Er ist nicht hier oder doch?«, fragte Rachel ängstlich. »Ist Zanus zurückgekommen?«


  »Nein, aber ich möchte Ihnen etwas über ihn sagen.« Derek fragte sich, wie er es ihr erklären sollte. Er entschied dass es in Ordnung sei, ein wenig zu lügen. Was sie letztens in dem Coffee-Shop gesagt hatte, brachte ihn auf eine Idee. »Hören Sie zu, Rachel, ich war nicht ganz ehrlich zu Ihnen. Die Wahrheit ist, dass ich von einer Organisation hierhergeschickt worden bin, um ein Auge auf Zanus zu werfen …«


  Er wartete auf ihre Reaktion. Am anderen Ende herrschte Schweigen. Dann sagte sie ruhig: »Das wusste ich …«


  »Zanus ist wirklich ein böser Mann, Rachel, und ich kann es Ihnen beweisen. Sie müssen nur eine Jeans anziehen < etwas ähnlich Unauffälliges und ein Paar bequeme Schuhe* er betonte das - »und mich draußen am Hintereingang treffen, damit der Nachtportier nichts mitbekommt. Es gibt etwas, das ich Ihnen heute Nacht zeigen möchte und das Ihnen möglicherweise dabei hilft … sich über einige Dinge klar zu werden.«


  Es herrschte ein kurzer Moment des Schweigens, dann sagte sie:


  »Geben Sie mir fünf Minuten.«


  »Oh, und tun Sie, was Sie können, um sich zu verkleiden«, fügte Derek hinzu. »Er muss uns ja nicht unbedingt erkennen.«


  Derek schnappte sich die einzigen Straßenklamotten, die er besaß -


  Jeans, einen weißen Pullunder, eine Lederjacke und Boots. Er suchte die Adresse der Bar im Telefonbuch heraus, zog einen Stadtplan zurate und fand die Straße. Dann wartete er am Hintereingang, wo normalerweise die Lieferungen eintrafen, auf Rachel.


  


  Sie stieg aus dem Personalaufzug. Sie trug blaue Jeans, einen Pullover, ein Kapuzen-Sweatshirt und Tennisschuhe, und sie hatte plötzlich lange rote Haare und eine Brille mit getönten Gläsern.


  »Halloween«, sagte sie als Reaktion auf Dereks bestürzten Blick. Sie sah ihn an, und ihr Blick wurde ernst. »Ich denke, Sie sollten mir sagen, was los ist.«


  »Es tut mir leid«, sagte er. »Das kann ich nicht. Ich habe schon alle Regeln gebrochen, indem ich Sie in all das eingeweiht habe.« Er zuckte die Schultern. »Sie werden mich wahrscheinlich sowieso von diesem Auftrag entbinden. Die Wahrheit ist …« Er atmete tief ein und starrte sie an. »Ich bin emotional engagiert.«


  Sie standen in dem hellen Licht auf der Rückseite des Gebäudes. Er lächelte, als er sah, dass sie leicht errötete.


  Sie streckte ihren Arm aus und nahm seine Hand. »Ich hoffe nicht, dass Sie von Ihrem Auftrag entbunden werden.«


  »Sie müssen mir vertrauen, Rachel. Können Sie das?«


  Sie betrachtete ihn unerschütterlich, starrte ihn aufmerksam an.


  »Dinge wie diese passieren normalerweise nur im Fernsehen.«


  »Ich wünschte, es wäre so«, sagte Derek ernst. »Das würde ich mir wirklich wünschen. Wir sollten jetzt gehen. Wir haben keine Zeit zu verlieren.«


  »Ich vertraue Ihnen«, sagte sie, und ihr Griff um seine Hand wurde fester.


  »Und ich nehme Ihr Vertrauen als eine heilige Verpflichtung an. Ich werde nicht zulassen, dass Ihnen irgendetwas passiert. Ich schwöre bei meiner Ehre als ein …«


  »Als ein was?«, fragte sie, während sie über den Parkplatz gingen.


  »Als Ihr Portier«, sagte er und lächelte sie an. »Hier ist die Adresse.


  Ich kenne mich in der Stadt nicht so gut aus. Wissen Sie, wie wir da hinkommen?«


  Rachel sah sich die Notiz an. »Ja, ich kenne die Straße. Es ist nicht weit. Wissen Sie«, fügte sie hinzu, als sie den Bürgersteig entlanggingen, »ich habe schon vermutet, dass Sie beim Militär waren.«


  Derek war erstaunt. »Tatsächlich? Weshalb?«


  Rachel zuckte die Schultern. »Die Art und Weise, v/ie Sie sich benehmen. Stark und stolz und furchtlos.« Sie biss sich auf die Lippe, um die plötzlich aufsteigenden Tränen zurückzuhalten. »Ich war ein Narr, nicht wahr?«


  »Das war nicht Ihr Fehler«, sagte Derek. »Sie konnten das ja nicht wissen.«


  »Ich nehme an, dass Sie mir nicht die Wahrheit über Zanus sagen können?«


  »Das kann ich auch nicht«, sagte Derek finster. »Aber er kann es.«


  Nach Rachels Anweisung gingen sie zur nächsten U-Bahn-Haltestelle, denn sie hatten keine Zeit, auf ein Taxi zu warten. Die Bahn war fast menschenleer. Sie saßen schweigend nebeneinander, und Derek dachte darüber nach, in welch großen Schwierigkeiten er war. Er fragte sich, was Rachel dachte. Sie schien benommen, so als könnte sie nicht glauben, was gerade passierte.


  »Hier müssen wir raus«, sagte sie und führte ihn dann zu der Straße, die mehr eine Gasse war. Keine Spur von einer Bar. Kein Neonlicht, keine Tür, keine Fenster. Nichts, das in irgendeiner Weise auf Leben hindeutete. Nur ein Haufen geschlossener und verbarrikadierter Geschäfte. Und doch musste das der Ort sein.


  Sicher würde die Bar abgelegen und schwer zu finden sein. Man würde nicht erwarten, dass die dunklen Gestalten ein heimliches Treffen im Carlton Ritz abhielten. Rachel wurde langsam skeptisch.


  Sie sah Derek an und runzelte die Stirn. »Sind Sie sicher, dass das die richtige Adresse ist?«


  »Ja, da bin ich sicher«, sagte er.


  Derek wartete. Wenn er hier nur lange genug stehen bleiben würde, würde er etwas hören oder sehen.


  


  »Derek, das ist nicht unbedingt die beste Gegend hier …«, fing Rachel an.


  »Schschsch, warten Sie nur noch ein paar Minuten.«


  »Warten worauf?«


  Seine Geduld wurde belohnt.


  Eine Tür wurde zugeknallt.


  »Darauf«, sagte er.


  Das Geräusch war aus einer Gasse hinter ihnen gekommen. Er hörte zwei Stimmen, die eines Mannes und einer Frau. Derek ging auf die Öffnung des Gässchens zu und sorgte dafür, dass Rachel immer ganz dicht hinter ihm blieb; dann warteten sie im Schatten. Der Mann und die Frau kamen in ihre Richtung.


  Die Frau hatte glatte rote Haare und trug eine mit Ketten verzierte Lederjacke. Der Mann hatte pechschwarze stoppelige Haare und trug ebenfalls eine Lederjacke und Boots. Die zwei sprachen über eine neue Band und spekulierten über die Chancen, zu dieser späten Stunde ein Taxi zu bekommen. Sie bemerkten Derek und Rachel gar nicht. Derek wartete, bis sie vorbei waren, und ging dann weiter die Gasse hinunter.


  Er sah die Tür und ein Schild darüber: Club Apokalypse. Das Schild war offensichtlich einmal von einem Spot angestrahlt worden, aber die Birne war durchgebrannt und nicht wieder ersetzt worden, aus diesem Grund hatten sie es auch nicht früher entdeckt.


  Sie kamen zu der Tür, aber sie konnten sie nicht öffnen.


  »Was ist denn das für eine Bar?«, fragte Derek frustriert.


  »Das ist ein privater Club«, sagte Rachel. »Nur für Mitglieder. Sie lassen uns wahrscheinlich gar nicht rein, es sei denn wir kennen jemanden.«


  »Gut, wir kennen ja jemanden«, sagte Derek. »Warten Sie einen Moment. Ich möchte nicht, dass er uns erkennt.« Er zerzauste seine Haare und klappte den Kragen seiner Jacke hoch. Rachel schüttelte ihre roten Haare, griff in ihre Handtasche, zog einen Lippenstift heraus und trug ihn auf. Sie zog sich die Kapuze ihres Sweatshirts über den Kopf und stand in buckliger Haltung da, während sie die Schultern hochzog.


  »Okay, folgen Sie mir«, sagte Derek. Er klopfte an die Tür.


  Ein Mann öffnete sie. Sein Gesicht war über und über mit Tattoos bedeckt. Es gab Tattoos unter den Augen, über den Augenbrauen und den Hals hinunter. Einen seltsamen Kontrast bildete der Anzug, mit dem der Mann bekleidet war. Er sah Derek an und knurrte.


  »Ja? «


  Derek zog seine Augenbrauen hoch, als wäre er durch die Frage irritiert. »Können wir reinkommen?«


  »Nur für Mitglieder«, sagte der Mann. »Wie haben Sie überhaupt von diesem Ort erfahren?«


  »Zanus hat es mir erzählt«, sagte Derek. Er konnte im Hintergrund Lichter sehen und Gelächter hören. »Er ist heute Abend hier und hat mir gesagt, dass ich ihn hier treffen würde.«


  »Zanus?«, knurrte der Mann. »Nie von ihm gehört.«


  »Gut, wenn du etwas von ihm hörst, dann kannst du ihm sagen, dass ich hier war, so wie er es angeordnet hat. Und du kannst ihm auch sagen, dass du derjenige warst, der mich nicht reingelassen hat.«


  Derek steckte seine Hände in die Taschen seiner Lederjacke und gab Rachel ein Zeichen, dass sie gehen sollten. Sie setzten sich in Bewegung.


  »Hey, warten Sie. Regen Sie sich doch nicht auf«, grummelte der Türsteher. »Sie sind ein bisschen zu schmuddelig, um einer von uns zu sein, aber ich denke, Mr. Zanus weiß, was er tut. Er sitzt dahinten.


  Sie sind spät dran.«


  Er trat zur Seite, um Derek vorbeizulassen, hielt aber Rachel auf.


  »Wer ist sie? Niemand hat etwas von einer Frau gesagt.«


  »Sie ist der Grund, warum ich zu spät bin. Sie begleitet mich.«


  Derek zwinkerte dem Türsteher zu.


  


  Der Türsteher sah sie von oben bis unten an. Rachel starrte offen zurück. »Gefällt Ihnen, was Sie sehen?«, fragte sie.


  »Nicht besonders«, sagte der tätowierte Mann und ließ sie herein.


  Sie betraten die Bar, blieben stehen und starrten. Wegen der Lage in einer finsteren Seitenstraße hatte Derek eine Spelunke, einen zwielichtigen Laden erwartet. Was er vorfand, war ein gehobener Jazzclub. Der ganze Ort war mit sanftem blauem und violettem Licht ausgeleuchtet. Die Kellnerinnen, die in elegante, freizügige Satinkleider gekleidet waren, bewegten sich ruhig zwischen den Gästen in bequemen Sesseln. Ein Trio aus Saxophon, Bass und Piano besetzte ein erhöhtes Podium und spielte Musik, die das Herz berührte. Rauch hing in der Luft. Leises Gelächter mischte sich mit der Musik.


  Eine Kellnerin kam auf Derek zu und bot ihm an, Rachel und ihm einen Tisch zu zeigen. »Ich bin mit jemandem verabredet«, erklärte er ihr.


  »Mr. Zanus?« Die Kellnerin lächelte. »Er ist dahinten.« Sie zeigte auf den hinteren Teil des Raumes, lächelte Derek noch einmal an und warf ihm einen verschmitzten Blick zu. »Wenn Sie Interesse haben, ich habe um vier Uhr morgens Feierabend«, sagte sie und fügte zu Rachel gewandt hinzu. »Sie haben Lippenstift auf den Zähnen, Süße.«


  Rachel nahm eine Serviette und wischte über ihre Zähne. »Und jetzt?« Sie sah auf einmal ängstlich aus. »Sie werden Zanus nicht hier gegenübertreten, oder? Er muss mich hier nicht sehen.«


  »Er wird nicht erfahren, dass Sie hier sind. Wir werden nur ein wenig lauschen, das ist alles. Bleiben Sie nahe bei mir.«


  Zanus und mehrere andere Männer saßen in hochlehnigen schwarzen Ledersesseln um einen Tisch. Jeder Mann hatte ein Brandyglas vor sich stehen, und alle rauchten Zigarren. Zanus redete, und die anderen hörten ihm aufmerksam zu.


  


  Während er das schwache Licht und den Qualm verfluchte, führte Derek Rachel zwischen den Tischen hindurch und ging mit ihr auf den hinteren Teil des Raumes zu. Sie hielten ihre Köpfe nach unten geneigt. Die Leute starrten sie an, als sie vorbeigingen. Sie waren völlig fehl am Platze. Alle anderen trugen Abendgarderobe, mit Ausnahme von zwei Typen, die auf der Bühne Instrumente einpackten. Das Pärchen, das sie gesehen hatten, mussten Bandmitglieder gewesen sein.


  Derek wählte eine Nische in der Nähe des Tisches, an dem Zanus saß. Sie war für ihre Zwecke perfekt geeignet. Die Nische war so gelegen, dass sie Zanus ihre Rücken zuwandten. Die dunkle Stimme des Mannes war gut zu hören. Derek und Rachel konnten jedes einzelne Wort verstehen und wurden dennoch nicht gesehen. Die Kellnerin kam, und sie bestellten beide einen Drink, nur um den Schein zu wahren. Als sie die Gläser gebracht hatte, rührten beide sie nicht an.


  Derek lehnte sich zurück, um zuzuhören, und bemerkte dann, dass Rachel extrem blass geworden war. Er streckte seinen Arm nach ihr aus und nahm ihre Hand. Sie drückte seine leicht.


  »… und Sebastian«, sagte Zanus. »Ich möchte, dass Sie sich in meinem Büro zurückmelden, um Wache zu halten, sobald wir hier fertig sind. Jetzt zum Geschäft. Die Frau befindet sich komplett unter meiner Kontrolle.«


  »Bist du sicher?«


  »Ja, ich bin sicher«, sagte Zanus, lächelte und blies einen Qualmring aus.


  Rachels Gesicht war blass gewesen, aber jetzt wurde es rot vor Wut.


  »Dieser Bastard …« »Schsch!«, warnte Derek.


  »Sie wird den Deal morgen durchführen. Der Preis des Euros wird durch die falschen Daten, die durch die Order der Frau gestützt werden, in schwindelerregende Höhen steigen, und wenn unsere Partner in Europa ihre Züge machen, wird alles zusammenbrechen.


  Es wird ein weltweites Chaos geben.«


  »Was ist mit der Frau?«, fragte jemand. »Sie darf darüber auf gar keinen Fall reden.«


  »Sie wird über das, was sie getan hat, so bestürzt sein, dass sie sich umbringen wird.« Zanus sprach völlig sachlich, ohne jede Emotion.


  »Bist du sicher?« Der Mann hörte sich zweifelnd an. »Man kann diesen Menschen nicht trauen.«


  »Ja, ich bin sicher«, antwortete Zanus und fügte eiskalt hinzu: »Wir werden dafür sorgen.«


  Rachel rang nach Luft und bedeckte ihren Mund mit der Hand. Sie stand schnell auf. »Lassen Sie uns gehen«, sagte sie mit zittriger Stimme.


  Derek stand auf. Sie hatten genug gehört.


  Sie begaben sich auf den Weg zwischen den Tischen hindurch, Rachel übernahm die Führung und Derek folgte ihr, wobei er Zanus im Auge behielt. Niemand aus der Gruppe hatte sie bemerkt. Sie waren fast an der Tür, als die Kellnerin rief: »Hey, haltet die beiden auf! Sie haben ihre Rechnung nicht bezahlt.«


  »Laufen Sie«, sagte Derek zu Rachel und gab ihr einen Schubs.


  Sie sah sich mit verweintem Gesicht zu ihm um.


  »Sehen Sie zu, dass Sie hier rauskommen«, befahl er. »Er kann Sie nicht sehen.«


  Rachel zögerte einen Moment und tat dann wie befohlen. Sie rannte. Der tätowierte Türsteher machte eine Bewegung, um sie aufzuhalten. Als er seine Hände nach ihr ausstreckte, rammte Rachel ihm das Knie in die Leistengegend. Er fiel mit einem Stöhnen nach vorn und griff sich an die Stelle.


  Rachel stürzte durch die Tür.


  Ein Schlag in Dereks Kniekehlen zog ihm die Beine weg. Er stolperte und fiel flach auf den Boden.


  


  »Er ist betrunken«, sagte eine Frau voller Abscheu.


  Derek drehte sich um, um den Mann zu sehen, der ihn getreten hatte. Es war einer von Zanus’ Genossen. Er blickte auf Derek hinab und lächelte.


  »Ich denke, wir sollten einen Spaziergang machen, um Ihnen zu helfen, wieder nüchtern zu werden, Commander. Diese Herren werden glücklich sein, Ihnen zu helfen.«


  Vier Männer standen jetzt über ihm und starrten auf ihn herab, während er versuchte, sich aufzuraffen. Er verfluchte sich selber, ein solcher Idiot gewesen zu sein. Jetzt wurde ihm klar, was William versucht hatte, ihm klarzumachen. Wenn er sich nur die Zeit genommen hätte, ihm zuzuhören.


  Du könntest in eine Falle tappen!


  Zanus stellte Blickkontakt mit Derek her und hob seine Zigarre.


  »Was ist mit der Rothaarigen, Chef?«, fragte der Mann über seine Schulter. »Sollen wir hinter ihr herrennen?«


  »Was denkst du denn, du Idiot?«, fragte Zanus und führte die Zigarre an die Lippen.


  Einer der Typen rannte aus der Bar, um die Verfolgung von Rachel aufzunehmen. Sie hatte einen guten Vorsprung, und Derek konnte nur hoffen, dass sie entkommen würde. Im Moment gab es nichts, was er für sie hätte tun können, außer ein Gebet nach oben zu schicken. Er würde nicht für sich selber beten, das hatte er schon einmal versucht und Gott hatte ihn verächtlich zurückgewiesen. Aber möglicherweise war der Himmel eher geneigt, auf Rachel aufzupassen.


  Zwei der vier Typen hielten Derek fest, indem sie ihn am Arm packten. Sie zerrten ihn hoch und schubsten ihn durch die Tür, die von dem Typen mit den Tattoos aufgehalten wurde, der zusammengekauert dastand. »Richte deiner Freundin aus, dass sie dafür büßen wird.«


  Derek knurrte nur.


  


  »Schlagt ihn zusammen, Jungs, kauft ihm den Schneid ab und schleppt ihn dann ins Hauptquartier. Mr. Zanus möchte diese Diskussion gerne persönlich zu Ende führen«, befahl der tätowierte Typ und schlug die Tür zu.


  Derek kämpfte, um sich zu befreien, aber die vier Männer waren groß und stark und kannten ihr Geschäft. Sie trugen Derek hinaus auf die Straße und stießen ihn gegen die Wand.


  Er prallte hart dagegen und fiel hin. Einer von ihnen kam in der Absicht, ihn zu treten, auf ihn zu. Derek rollte sich weg, drehte sich auf den Bauch und sprang auf die Füße. Er stellte sich mit dem Rücken an die Wand und überlegte, welche Möglichkeiten er jetzt hatte.


  Das waren nicht viele.


  Die Gasse war eine Sackgasse, es gab nur einen Weg hinaus, und Zanus’ Männer waren zwischen ihm und dem Ausgang. Er hatte keine Waffe, nur seine Fäuste. Wenigstens, dachte er, sind sie nicht bewaffnet. Aber es waren acht Fäuste gegen seine zwei. Er brauchte etwas, um die Chancen auszugleichen. Sein Blick fiel auf eine Bierflasche, die gegen die Wand gerollt war. Er fragte sich, warum die Schläger ihn noch nicht erledigt hatten. Als er zu ihnen sah, entdeckte er den Grund, und sein Herz rutschte ihm in die Hose.


  Er hatte sich getäuscht. Sie hatten Waffen. Die Waffen der Verdammten.


  Die Schläger waren nicht länger Schläger. Sie waren Dämonen, die aus den Tiefen der Hölle hervorgekrochen waren. Es war so, als könnte er sie in den Flammen brennen sehen. Ihr Fleisch wurde schwarz und vertrocknete an ihren Knochen. Dunkle Flügel wuchsen aus ihren Rücken. Ihre Zähne wurden zu spitzen Reißzähnen, und ihre Fingernägel verwandelten sich in lange Krallen.


  Er erkannte sie - Gefolgsleute des Teufels, die dem Erzfeind dienten. Jahrhundertelang hatte er ihresgleichen im Fegefeuer bekämpft. Aber damals hatte er sein flammendes Schwert und die Stärke des Himmels in Armen und Händen gehabt. Hier hatte er nichts weiter als eine Bierflasche. Und irgendwie hatte er nicht das Gefühl, dass Gott diese Bierflasche segnen würde.


  Das Feuer ihrer Wut brannte hell in ihren roten Schlitzaugen.


  Schlagt ihn zusammen und bringt ihn dann ins Hauptquartier.


  Hauptquartier. Ihr Hauptquartier. Bekannt unter verschiedenen Namen: Hades, Sheol, Gehenna, Tophet, Abaddon, Naraka …


  Hölle.


  Gefangenschaft. Folter. Genau wie die Inquisition. Und genau wie bei der Inquisition, kümmerte sich Gott einen Dreck …


  Geifernd und schnatternd warfen sich die Dämonen auf ihn.


  Derek machte einen Ausfallschritt, schnappte sich die Bierflasche und ging die Flasche schwingend auf sie zu. Er traf einen der Dämonen im Gesicht. Die Flasche zerbrach. Der Dämon taumelte nach hinten und griff an die Stelle, wo sein rotes Auge gewesen war.


  Die anderen drei fielen zurück.


  Derek sah sie an, während er die kaputte Bierflasche schwang und sie vorübergehend in Schach hielt.


  Die dunklen Gestalten beobachteten ihn vorsichtig, und er fragte sich fast wütend, worauf sie noch warteten. Dann wusste er es. Sie warteten darauf, dass er seine himmlischen Kräfte einsetzte! Sie hatten auch im Fegefeuer gekämpft. Sie hatten Angst vor ihm, Angst vor den gefürchteten Kriegerengeln. Sie wussten ja nicht, dass es ihm nicht erlaubt war, diese Kräfte einzusetzen. Sie warteten darauf, dass sich diese Bierflasche in ein Silberschwert verwandelte, darauf, dass sein Gesicht in himmlischem Glanz erstrahlte und dass seine Hände zu blitzenden Pfeilen wurden.


  Wie lange wird es wohl dauern, bis sie was merken?, dachte Derek. Sein Gesicht glänzte, allerdings nur vor lauter Schweiß. Und die Bierflasche war nichts weiter als eine verdammte Bierflasche.


  


  Der Dämon, der ein Auge verloren hatte, sagte etwas in einer schrecklichen Sprache zu seinen Kameraden. Einer von ihnen gackerte. Sie waren dabei, sich ein Bild zu machen.


  Warum eigentlich nicht meine Kräfte benutzen?, fragte sich Derek und war plötzlich der Versuchung nahe, es zu tun. Er konnte Erzengel Michaels sonore Stimme hören.


  Das ist zu gefährlich. Wir können es nicht riskieren, entdeckt zu werden.


  Ihnen ist es auch egal, entdeckt zu werden. Warum sollte es mir nicht auch egal sein?


  Weil du anders bist. Und jetzt war es Williams Stimme, die er hörte.


  Du hast einen Eid des Gehorsams geschworen, und du bist ein ehrenwerter Mann.


  »Ich bin schon einmal als ehrenwerter Mann gestorben«, sagte Derek grimmig. »Es sieht so aus, als würde ich dasselbe noch einmal tun.«


  Der Dämon, der ein Auge verloren hatte, griff Derek an. Er sprang zur Seite, um den Reißzähnen der Kreatur auszuweichen, und spürte dann, wie sie mit den Krallen ihrer Füße auf seine Beine einschlug. Er taumelte rückwärts und fiel genau in die Arme eines zweiten Dämons, der von hinten auf ihn zukam. Er hob Derek mit seinen Krallen hoch und warf ihn gegen die Wand.


  Derek hörte, wie Rippen brachen, und spürte schneidende Schmerzen in der Brust. Er sank zu Boden und schnappte verzweifelt nach Luft. Einer der Dämonen packte ihn an den Haaren und hob ihn hoch. Seine Krallen fuhren über seine Brust und rissen sein T-Shirt und sein Fleisch in Fetzen. Blut strömte aus den Wunden. Er schnappte nach Luft und stöhnte wegen der brennenden Schmerzen.


  Lieber Gott, das würde er nicht lange aushalten!


  Er war ein Krieger. Er würde seinem Befehl nicht zuwiderhandeln und seine Kräfte einsetzen, um sich selber zu retten.


  Aber um Rachel zu retten …


  


  Einer der Dämonen trat Derek in den Bauch. Er stürzte stöhnend vornüber. Ein anderer schlug ihm auf den Kopf und warf ihn zu Boden. Er versuchte aufzustehen. Die Schläge prasselten jetzt auf ihn nieder. Er war dabei, das Bewusstsein zu verlieren, und dann hatte er auf einmal ein blendend weißes Licht in seinen Augen.


  Gott hatte ihn also nicht im Stich gelassen.


  Die Schläge hörten auf. Die Dämonen ließen von ihm ab.


  Er hörte die dunklen Gestalten wütend schwatzen, und dann hörte er das Geräusch eines Motors, und der Geruch von Diesel stieg ihm in die Nase. Das Licht kam nicht von dem Glorienschein eines himmlischen Gesandten. Es strahlte aus den Scheinwerfern eines Müllwagens, der in die Gasse einbog.


  Sofort änderte sich die Gestalt der Dämonen, und sie nahmen wieder normale menschliche Formen an. Sie beugten sich über Derek, so als wenn sie ihm helfen wollten. Der Fahrer kurbelte das Fenster hinunter. Er lehnte sich aus dem Wagen und rief: »Alles okay hier, Jungs?«


  »Unser Freund hier hat ein bisschen zu viel getrunken«, sagte einer der Typen und nahm Dereks Arm, offensichtlich damit es so aussah, als würde er ihn in den Club zurücktragen wollen.


  Und dann ertönte eine Stimme mit der Heftigkeit einer himmlischen Trompete. »Das sind sie, Jungs! Das sind die, die unseren Freund verprügelt haben! Geben wir es ihnen!«


  Derek hob verwundert seinen Kopf. Das war Williams Stimme!


  Plötzlich war die Nacht erfüllt von Schreien und Flüchen und fliegenden Gegenständen. Williams Kavallerie von obdachlosen Soldaten sprang aus dem Müllwagen und stürmte in die Schlacht. Sie warfen verrottete Tomaten, alte Schuhe, Steine, Konservenbüchsen und Kohlköpfe auf die verkleideten Dämonen. Der Angriff traf die Schläger völlig überraschend. Sie versuchten sich in die sichere Bar zu flüchten, aber das Bombardement nagelte sie vorübergehend fest.


  


  Alles, was sie tun konnten, war, die Arme über ihre Köpfe zu heben in dem Versuch, sich selbst zu schützen.


  Derek schaute hinüber zu der Bar und sah, dass die Tür offen stand.


  Zanus stand da und starrte nach draußen. Sein Gesicht war dunkel und sein Blick finster. Seine Augen waren auf Derek gerichtet.


  Versuch’s doch mal, du Bastard. Derek war wütend.


  Die Schläger flüchteten schließlich in die sichere Bar. Zanus wartete, bis sie drinnen untergetaucht waren. Er warf Derek einen letzten unheilvollen Blick zu. Seine Lippen bewegten sich.


  Derek konnte ihn nicht hören, aber er wusste, was Zanus sagte.


  »Zwischen uns beiden ist das noch nicht erledigt.«


  Zanus schlug die Tür zu. Die Obdachlosen hielten das Bombardement aufrecht, warfen Müll und Gemüse an die Tür und riefen den Feiglingen zu, sie sollten herauskommen.


  Dann hörte man aus der Ferne das Heulen einer Polizeisirene.


  »Kommt schon, Jungs!«, befahl William und übernahm das Kommando. »Ihr verschwindet jetzt besser. Macht schon. Ich bleibe bei meinem Freund. Und vergesst nicht, den Laster zurückzubringen, wie wir es versprochen haben!«


  »Machen wir, Chef!«, rief der Fahrer.


  Die abgerissenen Soldaten stießen einen Triumphschrei aus und sprangen auf den Laster, der sich aus der Gasse zurückzog.


  William kniete neben Derek.


  »Bist du schwer verletzt? Ich kann das durch das ganze Blut nicht sehen«, fragte William ihn ängstlich.


  »Hilf mir einfach aufzustehen«, keuchte Derek. »Ist Rachel entkommen?«


  William packte ihn am Arm und half ihm aufzustehen.


  Bei jedem Atemzug schössen Schmerzen durch seinen Körper.


  Er stöhnte und stolperte, fiel beinahe hin.


  »Du wirst dich selber heilen müssen«, sagte William.


  Derek sah ihn erstaunt an. »Das ist gegen die Regeln.«


  


  »Ja«, sagte William. »Ich kann das jetzt nicht erklären. Mach es einfach, ja? Mach schnell und pass auf, dass dich dabei niemand sieht!«


  Derek wandte seine Aufmerksamkeit dem menschlichen Körper zu, der so böse malträtiert worden war. Er hatte gebrochene Rippen, eine durchbohrte Lunge, verletzte innere Organe, einen gebrochenen Arm und ein gebrochenes Handgelenk.


  »Bastarde«, murmelte er, während er Wärme und heilende Kräfte durch seinen ramponierten Körper schickte.


  Als er sich wieder mehr wie er selbst fühlte, sah er William an. »Ist Rachel entkommen?«, fragte er noch einmal eindringlich.


  »Ja, sie hat sich ein Taxi genommen. Das Letzte, was ich gesehen habe, war, wie sie die Polizei gerufen hat, um dich zu retten.


  Natürlich konnte ich das nicht zulassen. Sie ist sicher. Und das hat sie ganz bestimmt nicht dir zu verdanken.«


  William war extrem böse. Derek hatte noch nie einen Engel so wütend gesehen. Williams Augen funkelten. Derek verstand jetzt, was mit »Zorn des Himmels« gemeint war. Er sah diesem Zorn genau in diesem Moment in die Augen.


  »Was hast du dir nur dabei gedacht?« William tobte. »Du hast sie und dich selbst in große Gefahr gebracht.«


  »Ich musste ihr Zanus’ wahren Charakter zeigen«, sagte Derek verbohrt. »letzt kennt sie ihn. Er hat über seine Pläne gesprochen, sie zu benutzen und sie dann umzubringen.«


  »Und was wird sie jetzt machen, wo sie es weiß?«, fragte William.


  »Angenommen, sie weigert sich, diese Geschäfte abzuwickeln. Zanus wird wissen wollen, warum. Was wird sie ihm erzählen? Dass sie heute Nacht hier war? Dass sie herausgefunden hat, was er plante?


  Was wird er dann mit ihr machen? Du hast sie in noch größere Gefahr gebracht, als sie ohnehin schon war, Derek! Jetzt muss er sie töten.«


  


  Derek starrte William finster an. Der Engel hatte natürlich recht.


  Derek wusste nicht, was er sagen sollte.


  »Ich habe dir gesagt, dass wir uns darum kümmern würden, Derek.


  Vielleicht hörst du ja beim nächsten Mal auf mich.«


  »Die Lösung ist einfach«, wandte Derek ein. »Zanus weiß, dass wir ihm auf den Fersen sind. Wir werden ihn bekämpfen, wir werden ihn davon abhalten, die Weltwirtschaft auf den Kopf zu stellen.«


  William schüttelte seinen Kopf. »Es ist viel komplizierter als das, Derek. Er ist nur ein kleiner Teil des Ganzen.«


  »Was meinst du? Inwiefern ist es kompliziert?«, fragte Derek.


  »Das kann ich nicht erklären. Noch nicht. Ich habe einen Verdacht, aber ich muss erst ganz sicher sein. Wenn das, was ich glaube, wahr ist, wird es das Fundament des Himmels erschüttern.«


  William seufzte tief und legte dann seine Hand auf Dereks Arm.


  »Du warst sehr nahe dran, alles zu zerstören, wofür wir uns eingesetzt haben, mein Sohn. Mach ausnahmsweise mal, was man dir sagt. Geh nach Hause und wirf ein Auge auf Rachel.«


  »Was ist mit Rachel?«, fragte Derek stur. »Was, wenn sie so verängstigt ist, dass sie Zanus gehorcht? Wir können sie daran hindern. Sie im Wäschezimmer einsperren.«


  William schüttelte seinen Kopf. »Alle Menschen haben einen freien Willen, Derek. Das ist Gottes Geschenk an sie, und das ist es, was die dunklen Ritter ihnen wegnehmen wollen. Die dunklen Engel wollen die Menschen zu ihren Sklaven machen. Darum geht es bei diesem Kampf in erster Linie. Verstehst du das immer noch nicht? Rachel muss diese Entscheidung ganz alleine treffen. Du hast dein Bestes gegeben, um ihr zu helfen, auch wenn du wahrscheinlich mehr Schaden als Gutes damit angerichtet hast. Die Entscheidung muss jetzt ganz alleine bei ihr liegen.«


  Derek verstand das nicht, doch er wollte auch nicht mit dem Engel diskutieren. Er war dem Engel etwas schuldig.


  


  »Wie auch immer, danke«, sagte Derek zerknirscht. »Ich wäre jetzt auf dem Weg ins Jenseits, wenn du mir nicht zu Hilfe gekommen wärst.«


  »Wenn du Vertrauen in den Himmel hättest, mein Sohn, dann hättest du gewusst, dass ich kommen würde«, sagte William, seufzte noch einmal und ging fort.


  


  SIEBZEHN


  Für den Rest der Nacht kämpfte Derek mit den inneren Dämonen, die eine ebenso große Schlacht anzettelten wie die echten, denen er in der Gasse gegenübergestanden hatte. Im Gegensatz zu dem, was William gesagt hatte, dass es Rachels Entscheidung war, sehnte sich Derek danach, zu Rachel zu gehen, um ihr zu sagen, was sie zu tun hatte. Er war ganz versessen darauf zu erfahren, welche Entscheidung Rachel treffen würde. Einen Moment lang glaubte er, sie würde Zanus Paroli bieten und nicht zur Arbeit gehen. In diesem Fall würde Zanus wahrscheinlich hierher kommen, um sie zu holen.


  Derek hoffte, dass es das war, wofür sie sich entscheiden würde.


  Nichts würde ihm besser gefallen, als den Erzfeind noch einmal in die Mangel zu nehmen - Stück für Stück. Nicht einmal William konnte ihm dann einen Vorwurf machen, denn Derek befolgte die Befehle. Er passte auf Rachel auf.


  Andererseits, wenn sie sich entscheiden würde, Zanus Paroli zu bieten, brächte sie sich selbst in Gefahr. Vielleicht war es ja besser, wenn sie mitmachte. Weiß der Himmel, was jetzt passieren würde.


  Er versuchte sie anzurufen, aber ihr Telefon war ausgeschaltet.


  Natürlich hatte sie keine Lust, mit Zanus zu sprechen. In der Annahme, dass er möglicherweise gebraucht werden würde, entweder von Rachel oder William oder von beiden, rief Derek seine Ablösung an und sagte dann dem Hausverwalter, dass er den Tag frei nehmen würde.


  Zu der Zeit, zu der Rachel normalerweise das Haus verließ, blieb er in seinem Apartment und ließ die Tür offen stehen, um sie zu beobachten. Sie kam aus dem Aufzug, und er ging hinaus, auf sie zu.


  Sie sah ungepflegt aus. Ihre Haare waren ungekämmt. Sie trug kein Make-up. Ihre Klamotten sahen aus, als hätte sie sie aus der Schmutzwäsche gezogen und sich übergeworfen, ohne auch nur einen einzigen Gedanken daran zu verschwenden, was sie trug.


  


  Sie ging auf Dereks Pult zu. »Sind Sie okay? Ich war ganz krank vor Sorge! Ich wollte die Polizei rufen, aber mein Telefon funktionierte nicht! Ich habe versucht, dem Taxifahrer klar zu machen, dass er die Polizei anrufen solle, aber er sprach kein Englisch.« Rachel seufzte.


  »Ich hätte Sie anrufen können, aber ich hatte Angst, mein Telefon auch nur einzuschalten. Ich wollte seine Stimme nicht hören …«


  »Oh, alles ging dann gut aus«, sagte Derek beruhigend. »Wie Sie sehen, habe ich es geschafft, da wegzukommen.«


  »Aber er hat Sie gesehen!«, sagte Rachel. »Sie haben Ihre Tarnung auffliegen lassen.«


  »Tatsächlich glauben meine Bosse, dass das möglicherweise geholfen hat. Wir haben ihn veranlasst, vorzeitig zu handeln. Die Hauptsache ist, dass er Sie nicht gesehen hat.«


  Derek war drauf und dran, sie zu fragen, was sie zu tun gedenke, als der Wagen, der sie morgens immer abholte, vor dem Haus vorfuhr.


  »Ich muss jetzt gehen, Derek«, sagte sie eilig. »Ich bin froh, dass Sie in Sicherheit sind. Ich war … besorgt.«


  »Wohin fahren Sie?«, fragte er, während er sie zur Tür begleitete.


  »Zur Arbeit«, sagte sie. »Ich brauche ein bisschen Normalität in meinem Leben.«


  »Werden Sie diesen Deal abwickeln?«, fragte er gespannt.


  Sie sah ihn nicht an. »Ich weiß es nicht«, sagte sie, »ich habe mich noch nicht entschieden.«


  Sie machte eine Pause und sagte dann sanft: »Ich weiß genau, was ich tun sollte, Derek. Ich sollte zu Mr. Freeman gehen und ihm alles beichten. Aber … ich habe Angst. Als ich gehört habe, welch furchtbare Dinge Zanus gesagt hat … «


  Sie sah auf, und ihre Blicke trafen sich. »Kann Ihre Organisation mir helfen?«


  Derek wusste nicht, was er ihr erzählen sollte. Mehr als alles auf der Welt oder im Himmel wollte er sie beruhigen und Ja sagen, aber er hatte nicht die leiseste Ahnung, was William hinter den Kulissen trieb, und er wollte ihr nichts versprechen, was er nicht halten konnte.


  Sie seufzte. »Ich glaube nicht. Sie brauchen sich deshalb nicht schlecht fühlen. Das habe ich mir alles selber zuzuschreiben.«


  Sie eilte aus der Tür, sprang in den Wagen und fuhr davon.


  Derek ging zurück zu seinem Apartment und zog sich an. Er hatte einige Nachforschungen an der Merc angestellt, wie Rachel sie nannte. Er wusste, dass sie keine Unbefugten auf das Börsenparkett lassen würden, aber sie boten Führungen an, und es gab einen Platz, von dem aus Besucher in die Börsensäle hinunter schauen konnten, um die Aktionen dort zu beobachten. So konnte er Rachel heute im Auge behalten.


  Als er angezogen war, stürmte Derek nach oben, um mit Sampson zu reden.


  »Sie legte sich hin, nachdem sie nach Hause gekommen war, aber sie hat nicht geschlafen«, berichtete Sampson. »Sie hat sich in ihrem Bett hin und her gewälzt und mich beinahe zerquetscht. Ihr Festnetzanschluss klingelte, und sie hat das Kabel aus der Dose gezogen.«


  »Ich werde ihr jetzt folgen«, sagte Derek. »Wir gehen dann heute ein bisschen später spazieren.«


  »Das ist in Ordnung, Sir. Ich nehme an, dass Sie mich nicht mitnehmen können?«, fragte Sampson.


  »Nein«, sagte Derek bestimmt.


  »Ich glaube nicht, dass Sie sich vorstellen können, wie hart es ist, Sir, den ganzen Tag rum sitzen zu müssen und nichts tun zu können, während Rachel möglicherweise in Gefahr ist.«


  Derek war schon halb aus der Tür, als er anhielt und sich zu dem Cherub umsah. Sampson sah sehr verlassen aus. Er wirkte verwahrlost, und das Katzenfutter war unberührt.


  


  »Ich kann es mir vorstellen«, sagte Derek. »Du hast einen wirklich guten Job gemacht, Sampson. Ich bin stolz auf dich.«


  »Wirklich, Sir?« Sampson richtete sich auf. »Danke! Das bedeutet mir eine Menge. Würden Sie mir, bevor Sie gehen … die Leberhäppchen … Sie sind in der Tasche auf dem Küchentisch …«


  Derek nahm ein Taxi zur Chicago Mercantile Exchange. Die Architektur war imposant - zwei Glas-Stahl-Türme ragten auf beiden Seiten des Gebäudes, das die Börsensäle beherbergte, in den Himmel.


  Er schloss sich der Tour an, zu dem mit Glas abgetrennten Balkon, von dem aus man die hektischen Börsensäle überblicken konnte. Er schaute hinunter auf ein Meer von Menschen. Nach dem, was der Führer erzählte, befanden sich über sechstausend Börsenmakler auf dem Parkett, von denen alle verschiedenfarbige Jacken trugen. Wie sollte er Rachel da nur finden? Während er die Menge absuchte, hörte er dem Führer im Hintergrund zu und fing an, zumindest ein gewisses Verständnis dafür zu entwickeln, dass Zanus Rachel zu seiner Zielscheibe gemacht hatte. In einem einzigen Jahr wechselten hier Verträge mit einem Basiswert von 333,7 Billionen Dollar den Besitzer. Derek konnte sich eine solch erstaunliche Zahl nicht einmal ansatzweise vorstellen. Glücklicherweise gab es nicht so viele Frauen auf dem Parkett, und Derek entdeckte Rachel schnell in der wogenden Masse der Körper. Sie trug eine rote Jacke und stand auf einer Bank auf einer der Stufen, die den Börsensaal umgaben. Derek beobachtete, wie sie schrie und ihre Hände mit unglaublicher Geschwindigkeit bewegte. Von Zeit zu Zeit sprach sie in ein Headset, während sie immer noch Zeichen mit ihren Händen machte.


  Nach dem, was der Führer sagte, wurden mithilfe der Hand-Signale Transaktionen abgewickelt, weil sie schnell waren und man in dem Gedränge der Börsensäle, wo jeder schrie, um auf sich aufmerksam zu machen, sein eigenes Wort nicht verstehen konnte. Das war unglaublich mit anzusehen.


  


  Zwei Hände nach oben, die Handflächen zum Körper gerichtet, bedeutete kaufen. Zwei Hände nach oben, die Handflächen vom Körper weggerichtet, bedeutete verkaufen. Zahlen konnten mit einer Hand angezeigt werden - sieben zum Beispiel war eine geschlossene Faust mit ausgestrecktem Zeige- und Mittelfinger. Eine geschlossene Faust an die Stirn gepresst bedeutete hundert. Und es gab noch viel mehr Zeichen: für die Monate des Jahres, Marktsignale und so weiter und so fort.


  Manchmal bewegte sich die ganze Masse der Körper in eine Richtung, dann wieder in die andere, wie eine große Welle von farbigen Jacken. Die Börsenmakler in den roten Jacken warfen zerknülltes Papier in die Luft, und die Laufburschen in den goldenen Jacken flitzten vor und zurück und brüllten die Börsenmakler an.


  Einige Makler trugen helle Jacken, um sich von der Masse abzuheben.


  Derek beobachtete das alles, sein Gesicht an das Glas gedrückt.


  Rachel stand in der Mitte des ganzen Chaos. Sie wurde in die eine Richtung geschoben, dann in eine andere gezogen und dann wieder geschoben. Körper drehten und wanden sich um sie herum, mit roten und schwitzenden Gesichtern und Armen, die in der Enge und der Hitze des Börsensaals wild um sich schlugen.


  Um Himmels willen, wie kann das nur funktionieren?, fragte er sich.


  Wie konnten sie nur wissen, wer wem etwas zurief? Wie konnte überhaupt irgendjemand irgendetwas hören? Wie war es möglich herauszufinden, was all die Handzeichen bedeuteten? Wie konnte sie nur das Getöse und den Lärm aushalten ? Es war wie in den brodelnden Hallen der Hölle …


  Dann erinnerte sich Derek daran, wie es war, sich mitten in einem Kampf zu befinden. An das Geräusch von Schwertern, die gegeneinanderschmettern, an Männer, die schrien und weinten, und an den beglückenden Adrenalinstoß …


  


  Dann dämmerte es ihm. Das war es, was Rachel jeden Tag machte, das war ihr Leben, und es bedeutete ihr alles. Und sie war gut darin.


  William hatte das gesagt. Das war der Grund, warum Zanus sie ausgewählt hatte. Dereks Respekt für Rachel stieg ins Unendliche.


  Das war es, was Rachel an fünf Tagen der Woche aus freien Stücken machte. Das war eine Schlacht, die niemals endete. Manchmal gewann sie. Manchmal verlor sie.


  »Wie du sehen kannst«, erklärte ein Typ, der neben Derek stand, seinem Freund, »im Börsensaal zu arbeiten, ist äußerst strapaziös. Es zehrt sowohl körperlich als auch seelisch an dir. Die meisten Börsenmakler schaffen es noch nicht einmal, ihr erstes Jahr auf dem Parkett durchzuhalten. Sie gehen pleite und verschwinden auf Nimmerwiedersehen.«


  Der Typ zuckte die Schultern. »Der Rest ist irgendwann ausgebrannt. Einige brechen sogar zusammen und begehen Selbstmord.«


  Derek erinnerte sich an das, was Zanus in der letzten Nacht gesagt hatte. Dass er es so aussehen lassen würde, als hätte Rachel Selbstmord begangen. Er schauderte. Niemand würde auf die Idee kommen, das in Frage zu stellen.


  Wenigstens, dachte er, konnte Zanus sie hier nicht erreichen. Der Börsensaal ist möglicherweise der einzige Ort, an dem sogar Dämonen erst einmal gründlich überlegen, ob sie ihn überhaupt betreten wollen. Derek fuhr zurück zum Apartmentgebäude.


  Rachel kam direkt nach Börsenschluss nach Hause. Sie sah erschöpft aus, ging aber mit erhobenem Kopf und gestrafften Schultern. Sie kam zu Derek, der auf dem Bürgersteig herumgelungert hatte, um auf sie zu warten.


  »Ich habe Zanus gesagt, dass ich diese Geschäfte nicht für ihn mache«, sagte sie, und ihre Stimme klang ausgeglichen und ruhig.


  »Wie hat er es aufgenommen?«, fragte Derek besorgt.


  


  »Er war außer sich. Er sagte, er würde es Freeman erzählen. Ich habe ihm gesagt, dass er sich nicht zurückhalten solle. Ich würde es Freeman morgen selber sagen und mich der Börsenaufsicht stellen.«


  Rachel wurde blass, blieb aber bestimmt. Ihr Kinn hob sich. »Ich habe Zanus gesagt, er soll in der Hölle verrotten.«


  Derek kam unwillkürlich der Gedanke, dass Zanus bereits eine ganze Zeit in der Hölle vor sich hin geschmort hatte. Er lächelte sie an. Er war stolz auf sie. Sie hatte genau die richtige Entscheidung getroffen.


  »Vielleicht müssen Sie sich gar nicht stellen«, sagte er. »Vielleicht passiert ja noch irgendetwas …«


  Rachel schüttelte ihren Kopf und warf ihm ein mattes Lächeln zu.


  »Danke für all Ihre Hilfe, Derek. Ich hätte niemals die Stärke aufgebracht, das zu tun, wenn Sie nicht gewesen wären.«


  Er ging auf sie zu und nahm ihre Hand. Sie sah zu ihm auf. Ihre Lippen Öffneten sich leicht. Er beugte sich zu ihr hinüber. Plötzlich zog sie ihre Hand weg, drehte sich um und rannte förmlich die Treppe hinauf, durch die Tür und ins Haus.


  Tief seufzend ging Derek in sein Apartment.


  Einige Minuten später klingelte sein Telefon. In der Hoffnung dass es William war, der Neuigkeiten hatte, nahm Derek ab. Er war erstaunt, Rachels Stimme zu hören.


  »Derek, irgendetwas stimmt nicht!«, sagte sie verzweifelt,


  »Sampson ist weg.«


  »Keine Panik. Vielleicht versteckt er sich nur. Sie wissen ja, was für ein Balg er sein kann«, versuchte Derek sie zu beruhigen.


  »Ich habe schon überall nachgeschaut! Und als ich nach Hause kam, war meine Tür nicht abgeschlossen, sie stand leicht offen. Ich schwöre, dass ich sie heute Morgen, als ich gegangen bin, abgeschlossen habe. Sind Sie heute mit ihm spazieren gegangen?


  Kann es sein, dass Sie die Tür offen gelassen haben.«


  


  »Ich habe sie zugemacht und abgeschlossen.« Derek war jetzt besorgt. »Schauen Sie im Hausflur nach ihm.« »Im Hausflur? Aber warum …«


  »Im Hausflur«, sagte Derek entschlossen. »Ich komme nach oben.«


  Wenn ihre Tür offen gewesen war, dann konnte es sein, dass sich noch jemand in ihrem Apartment befand. Er wollte sie nicht erschrecken, indem er sie darauf hinwies, aber er musste sie dazu bewegen, ihr Apartment zu verlassen. Er wartete nicht auf den Aufzug, sondern rannte die Treppe hinauf, wobei er immer zwei Stufen auf einmal nahm.


  Völlig außer Atem kam er oben an und entdeckte Rachel vor ihrer Tür. Sie starrte den Hausflur entlang und rief Sampsons Namen. Sie hatte ihre Arbeitskleidung gegen Jeans und ein Sweatshirt ausgetauscht.


  »Er ist nicht im Hausflur«, sagte sie, als Derek an ihr vorbeieilte. »Er ist hier nirgends.«


  Er ging durch ihr Apartment und schaute in jedem Wandschrank, in der Wäschekammer und anschließend auch hinter der Couch und unter dem Bett nach.


  »Ich habe schon überall nach ihm gesucht«, fuhr Rachel fort, und ihre Stimme wurde vor lauter Angst höher. »Er war nicht an der Tür, als ich nach Hause kam. Er ist nicht hier …«


  »Und auch niemand sonst«, sagte Derek. Sie starrte ihn verwirrt an und begriff dann, was er meinte. »Sie glauben doch nicht, dass jemand … dass Zanus … aber wie sollte jemand heraufkommen, ohne an Ihnen vorbeizumüssen? Sie hätten sie gesehen!«


  Derek schüttelte den Kopf. »Servicepersonal geht hier den ganzen Tag ein und aus. Nach dem, was im Logbuch steht, hat ein Typ in Miss Simmons’ Apartment die Leitungen angeschlossen. Ein anderer hat in 42 die Spülmaschine repariert.«


  »Glauben Sie, dass jemand ihn mitgenommen hat?« Rachels Augen füllten sich mit Tränen. »Aber warum? Es ist keine Rassekatze, nicht wertvoll …« Sie hielt inne, starrte Derek an. Dann legte sie ihre Hand vor den Mund.


  »Oh Gott!«, flüsterte sie von Entsetzen gepackt. »Ich habe mich geweigert, diese Geschäfte abzuschließen. Ich habe Zanus gesagt, er solle zur Hölle gehen. Oh, Derek, was, wenn … ?«


  »Ziehen Sie keine voreiligen Schlüsse«, sagte Derek. »Vielleicht habe ich vergessen, die Tür abzuschließen, und der Wind hat sie aufgestoßen. Kommen Sie. Ich werde Ihnen helfen, Sampson zu suchen. Wahrscheinlich ist er draußen und streunt da irgendwo herum. Wir werden ihn finden. Er kann nicht weit sein.«


  Seine beruhigenden Worte brachten wieder ein wenig Farbe auf Rachels Wangen. Er wünschte nur, er könnte sich selber beruhigen.


  Eine gewöhnliche Katze hätte sich vielleicht dazu entschlossen, ein wenig herumzustreunen. Eine Katze, die in Wirklichkeit ein Cherub war, mit der Aufgabe betraut, auf einen Menschen aufzupassen, hätte die Wohnung unter gar keinen Umständen verlassen.


  Es sei denn …


  Vielleicht hatte Sampson die Dinge in die eigenen Hände beziehungsweise Pfoten genommen. Er hatte Derek heute Morgen gefragt, ob er ihn mitnehmen würde. Sampson war dafür bekannt, dass er schusselig und unzuverlässig war, auch wenn er diesen Job bis jetzt richtig gut gemacht hatte. Es könnte sein, dass der Cherub sich dazu entschlossen hatte, auf eigene Faust Nachforschungen anzustellen. Derek hoffte, dass das die Antwort war.


  Sie rannten aus dem Haus und suchten den ganzen Bürgersteig und auch die Straße ab. Sie schauten unter Büschen und parkenden Autos nach. Keine Spur von einer orangefarbenen Katze. Rachel und Derek riefen beide Sampsons Namen. Keine Antwort.


  »Es könnte sein, dass er in den Park gelaufen ist, wo wir immer unsere Spaziergänge machen«, vermutete Derek. Sie strich sich die Haare aus dem Gesicht.


  


  »Ich werde dorthin gehen und nach ihm suchen«, bot Derek an.


  »Gehen Sie nach oben und ruhen Sie sich ein bisschen aus.«


  Rachel schüttelte den Kopf. »Nein, ich könnte jetzt unmöglich schlafen. Ich muss weitersuchen.«


  Sie starrte in Richtung Park. In Derek wuchs eine düstere Vorahnung heran. Irgendetwas stimmte hier nicht. Sampson hätte niemals seinen Posten verlassen. Derek hatte das schreckliche Gefühl, ganz genau zu wissen, wo er nachschauen musste. Er ging geradewegs auf die Bank zu, auf der er und Sampson ihre Unterhaltungen geführt hatten. Und da, unter der Bank lag Sampsons Körper, über und über mit Blut verschmiert.


  Derek versuchte, Rachel die Sicht zu versperren, aber sie war zu schnell für ihn. Sie stieß ihn zur Seite.


  »Das kann nicht sein!«, schrie sie. »Das ist er nicht! Das ist eine andere Katze! Das muss eine andere Katze sein!«


  Sie brach in Tränen aus.


  Derek schaute hinab auf den blutigen Körper. Es gab nicht den geringsten Zweifel daran, dass es Sampson war, und es sah so aus, als wäre er von einer schrecklichen Bestie zerfleischt worden. Lange Krallenspuren durchzogen sein Fell. Ein Ohr war fast abgerissen, ein Auge aufgeschlitzt. Blut und Speichel liefen aus seinem gebrochenen Kiefer. Sein Schwanz war in einem seltsamen Winkel geknickt. Ein Bein hing nur noch an einer Sehne. Sein Fell war durch das Blut ganz verfilzt. Derek zog seine Jacke aus, legte sie über die Katze und wickelte sie darin ein.


  Dereks Herz klopfte ihm bis zum Hals, Schmerzen brannten in seiner Brust. Er hätte nicht gedacht, dass er das einmal sagen würde, aber er hatte angefangen, den kleinen, tapferen Cherub zu mögen und zu bewundern.


  »Geben Sie ihn mir«, sagte Rachel. »Ist er tot?«


  »Nein, aber ziemlich schwer verletzt«, sagte Derek.


  Derek hob den schlaffen Körper hoch und gab ihn Rachel.


  


  »Wir sollten ihn zu einem Tierarzt bringen!«, sagte sie fieberhaft.


  »Hier in der Nähe muss irgendwo ein Tierarzt sein. Wir brauchen ein Telefonbuch …«


  »Rachel, warten sie. Schauen Sie.« Derek wollte ihr eigentlich nicht zeigen, was er gefunden hatte, aber er hatte keine andere Wahl.


  Als er die Katze aufgehoben hatte, entdeckte er ein Stück Papier, das unter der Katze gelegen hatte. Es standen drei Namen auf dem Blatt, Namen mit schwarzer Tinte geschrieben und mit Blut durchnässt.


  KIM … BETH … LANA.


  Rachel starrte auf das Blatt Papier. Ihr Gesicht wurde leichenblass.


  »Oh, mein Gott! Wenn ihnen etwas passiert, dann ist das meine Schuld«, flüsterte sie. »Einzig und allein meine Schuld.«


  Sie schwankte, während sie die verletzte Katze im Arm hielt.


  Tränen liefen ihr über das Gesicht.


  Derek sah die Angst, die Verzweiflung und das Leid in Rachels Augen, und er hatte sich noch nie so hilflos gefühlt. Da gestand er sich ein, dass er sie liebte. Er wollte sie nie wieder leiden sehen. Er wollte niemals wieder ohne sie sein.


  Verflucht seien seine Befehle! Verflucht seien William und Erzengel Michael! Derek kniete neben Rachel. Er legte seine Arme um sie und Sampson und hielt sie beide fest. Rachel lehnte sich an ihn und weinte. Er sah sich schnell im Park um, um zu sehen, ob jemand in der Nähe war. Nicht, dass es irgendetwas geändert hätte. Er musste tun, was er tun musste. Die ganze Welt sollte ihn sehen.


  Der Himmel sollte ihn sehen.


  Vorsichtig nahm er Rachel die Katze aus dem Arm.


  »Gehen Sie und holen Sie ein wenig Wasser für ihn«, sagte er ihr.


  »Da drüben bei dem Hotdog-Stand ist ein Springbrunnen.«


  Rachel stellte keine Fragen. Sie war zu aufgeregt, zu aufgewühlt. Sie konnte keinen klaren Gedanken fassen. Sie tat, was Derek befohlen hatte, und ging hinüber zu dem Springbrunnen.


  


  Der Mann an dem Hotdog-Stand gab ihr einen Becher, und sie füllte ihn mit zitternden Händen.


  Nachdem sie gegangen war, legte Derek seine Hände auf Sampsons Körper. Michael hatte ihm verboten, seine himmlischen Kräfte einzusetzen. Derek hatte diese Anordnungen befolgt, sogar in der letzten Nacht, als die Dämonen versucht hatten, ihn zu töten. Er hatte seine Befehle befolgt und wäre beinahe gestorben. Er war nicht bereit, Sampson sterben zu lassen. Der Cherub sollte kein Opfer dieses Krieges werden. Derek würde nicht zulassen, dass das passierte. Er spürte, wie die Macht des Himmels durch ihn hindurchströmte und ihn mit Wärme erfüllte. Diese Wärme schickte er in Sampsons Körper.


  Unter der Jacke kam ein gedämpftes und empörtes »Miau« hervor.


  »Sei still!«, sagte Derek mit leiser Stimme. »Du solltest verletzt sein!«


  »Aber es war Zanus, Gebieter«, sagte Sampson und fauchte den Namen wütend. »Er hat mir das angetan!«


  »Ja, ich weiß. Beruhige dich. Rachel kommt zurück. Und spiel jetzt mein Spiel bitte mit. Bei dieser ganzen Sache werden sicherlich ein paar Leckerbissen für dich abfallen.«


  »Sie haben recht, Sir«, sagte Sampson. »Daran hatte ich gar nicht gedacht.« Die Katze schloss ihre Augen und gab ein mitleiderregendes Wimmern von sich.


  »Derek?«, sagte Rachel, sie klang benommen.


  Er schaute auf, sah sie dastehen und ihn mit großen Augen anstarren. Sie hielt den halbvollen Becher in der Hand.


  »Wer sind Sie?«, flüsterte sie.


  »Derek«, sagte er und versuchte zu lächeln. »Das wissen Sie doch.


  Warum?« Sie blinzelte ihn an und wirkte verwirrt. »Ich dachte, ich hätte gesehen … Ich hatte den merkwürdigen Eindruck … Ach nichts.


  Vergessen Sie’s.« Sie schüttelte ihren Kopf.


  


  »Ich habe mir die Katze einmal gründlich angesehen, während Sie weg waren«, sagte Derek. »Ich denke, sie kommt wieder auf die Beine. Ihre Verletzungen sind überwiegend oberflächlicher Natur.«


  Sampson gab ein weiteres mitleiderregendes Miauen von sich.


  »Oberflächlich? Sie war fast tot …« Rachel schob die Jacke zur Seite.


  Der Kopf der Katze wurde sichtbar, und ihre grünen Augen blinzelten in die Sonne. Das Fell war mit Blut bedeckt, sie sah sehr schwach aus, aber sie schaffte es, mit der Zunge über Rachels Hand zu schlecken.


  »Sie ist okay«, sagte Rachel erfreut. »Sie scheint tatsächlich nicht so schwer verletzt zu sein. Aber … wo kommt das ganze Blut dann her?«


  »Verletzungen der Kopfhaut«, sagte Derek. »Die bluten stark.«


  Rachel tröpfelte ein wenig von dem Wasser in Sampsons Mund.


  »Ich bin so froh, dass er wieder gesund wird!«


  Sie war einen Moment lang still, streichelte die Katze, die laut schnurrte und ab und zu leicht hustete.


  »Zanus hat das getan«, sagte sie. »Er hat Sampson so zugerichtet und diese … schreckliche Nachricht hinterlassen. Er wird meinen Freundinnen etwas antun, wenn ich nicht mit ihm kooperiere. Wie ist er bloß in mein Apartment hineingekommen? Sie hatten heute keinen Dienst, oder?«


  Derek schüttelte den Kopf. Er konnte schlecht an zwei Orten gleichzeitig sein, und selbst wenn er im Dienst gewesen wäre und nicht auf Rachel aufgepasst hätte, so wäre er dennoch nicht in der Lage gewesen, den Erzfeind aufzuhalten, der ihre Wohnung auf unzählige Arten betreten haben konnte. So war es beispielsweise möglich, dass er sich in eine Spinne verwandelt hatte und durch das Fenster hineingekrochen war oder in eine Rauchwolke, die durch das Schlüsselloch hineingezogen war.


  »Ich wünschte, ich wäre da gewesen, aber ich glaube nicht, dass das irgendeine Rolle gespielt hätte«, sagte Derek »Er wäre wahrscheinlich sowieso nicht durch den Vordereingang hereingekommen, Rachel. Er hätte irgendeinen anderen Weg hineingefunden.«


  »Ich vermute, dass Sie recht haben.« Rachel seufzte. »Ich habe keine andere Wahl«, sagte sie verzweifelt. »Ich werde machen müssen, was er von mir verlangt. Es ist mir egal, was aus mir wird. Ich kann es nicht zulassen, dass er meine Freundinnen verletzt.«


  »Lassen Sie ihn nicht gewinnen, Rachel«, sagte Derek. »Halten Sie durch. Seien Sie stark. Ich werde mit meinen Leuten sprechen. Die werden etwas tun, um Ihnen zu helfen. Sie müssen etwas tun!«


  Er beugte sich hinunter, um Sampson zu streicheln.


  Rachel sah Derek aufmerksam an. »Sie lieben ihn, nicht wahr?«


  Sampson zwinkerte Derek zu.


  »So weit würde ich vielleicht nicht gehen«, sagte Derek verdrießlich. Er streckte die Hand aus, um die Katze hinter den Ohren zu kraulen. »Aber er ist eine feine Katze. Ich bin glücklich, dass er wieder auf die Beine kommt.«


  »Sie sind so gut und freundlich zu mir gewesen, und ich war ein kompletter Feigling, als ich Sie da in diesem Club alleingelassen habe. Das tut mir leid.«


  Sie lehnte sich an ihn und gab ihm einen Kuss auf die Wange.


  »Danke, Derek.«


  Sie nahm die Katze, die immer noch in Dereks Jacke eingewickelt war, in ihre Arme. Derek nahm den Zettel, zerknüllte ihn und warf ihn in einen Papierkorb. Er streckte seine Hand aus und berührte vorsichtig ihre Wange - er konnte noch die


  Berührung ihrer Lippen spüren. Er wünschte, er könnte ihre Schmerzen lindern, aber das konnte er nicht. Alles, was er tun konnte, war, auf sie aufzupassen und sie zu lieben.


  Aber wenigstens hatte er Sampson geholfen. Er hatte dem Himmel und der Hölle die Stirn geboten.


  


  Er und Rachel gingen schweigend zurück zu ihrem Apartment.


  Derek konnte fast die Schatten der schwarzen Flügel sehen, die über ihr schwebten. Er legte den Arm um sie und hielt sie fest, während sie gingen. Er musste mit William sprechen, aber erst einmal würde er dafür sorgen, dass Rachel und Sampson sicher nach Hause kamen.


  »Lassen Sie ja niemanden hinein«, warnte er sie, als er sich zum Gehen wandte.


  »Ich bin wohl ziemlich sicher«, sagte Rachel mit einem scheuen Lächeln. »Zanus wird mir nichts antun. Er braucht mich.« Ihre Lippen zitterten. »Es sind meine Freunde, um die ich mir Sorgen mache.«


  »Er wird Ihnen nichts antun. Wenn er es tut, dann hat er nichts mehr gegen Sie in der Hand«, sagte Derek. »Und wie Sie schon gesagt haben, braucht Zanus Sie. Ich werde jetzt gehen und mit meinen Leuten reden.«


  Rachels Verstand war nach wie vor in Aufruhr, und erstaun-licherweise dachte sie nicht an Zanus oder die Gefahr, in der sie steckte. Ihre Gedanken konzentrierten sich auf Derek.


  Sampson war dem Tode nahe gewesen. Rachel hatte ihn kurz zu Gesicht bekommen, bevor Derek ihn in seine Jacke gewickelt hatte, und der kleine Körper war schrecklich zugerichtet gewesen, viel schlimmer als die wenigen oberflächlichen Kratzer, die sie jetzt behandelte.


  Sie wegzuschicken, um Wasser zu holen, war ein Vorwand gewesen.


  Das wusste sie. Er wollte, dass sie wegging, damit sie nicht mitbekam, wie ihre Katze starb, zumindest hatte sie das zu diesem Zeitpunkt vermutet. Aber als sie wieder zurückkam, hatte sie Derek beobachtet, wie er Sampson auf dem Arm hielt, und plötzlich war er nicht mehr Derek gewesen. Er war ein strahlendes Wesen, stark und kraftvoll, in Weiß gekleidet und in ein herrliches Licht getaucht, das die sterbende Katze einhüllte. Dann blinzelte sie, das Bild verschwand, und er war wieder Derek.


  »Das liegt am Schlafmangel«, erklärte sie Sampson, als sie die Katze in der Spüle in der Küche badete. »Man bekommt Halluzinationen, wenn man nicht geschlafen hat.«


  Sampson miaute und stupste ihre Hand mit seinem Kopf an, weil er von ihr gestreichelt werden wollte. Sie strich über sein nasses Fell.


  Dann nahm sie ihn hoch und schaute ihm in die grünen Augen.


  »Ich glaube, du weißt Dinge, die ich nicht weiß. Wie kann das sein?


  Ich wünschte, du könntest sprechen. Ich wünschte, du könntest mir erzählen, was mit Derek los ist. Wer ist er wirklich?«


  Derek. Stark und kraftvoll. Sie erinnerte sich daran, dass sie, als er sie in seinen starken Armen hielt, gedacht hatte, sie wolle für immer dort bleiben, sicher und beschützt. Er liebte sie. Sie wusste, dass er sie liebte. Und sie fing an zu glauben, dass sie ihn auch liebte.


  Zu schade, dass sie es vermasselt hatte. Sie vermasselte alles.


  Rachel griff nach dem Telefon und drückte eine Nummer in ihrem Kurzwahlverzeichnis.


  »Zanus«, sagte sie ruhig. »Ich werde diese Deals morgen abwickeln.«


  »Gutes Mädchen«, sagte er. »Ich wusste, dass du es dir noch einmal überlegen würdest.« »Da gehe ich jede Wette ein«, sagte sie, als sie auflegte.


  Derek eilte zur Fullerton-Street-Brücke, um mit William zu sprechen.


  Er ging im Kopf noch einmal durch, was er ihm sagen wollte. Das große Ganze hin oder her, der Himmel musste handeln, um nicht nur Rachel zu beschützen, sondern auch ihre Freunde. Er würde darauf bestehen. Entweder sie würden ihm zuhören, oder er würde einen Krawall veranstalten, der den Himmel erschütterte.


  Aber als er dort ankam, war William nicht da.


  


  »Hast du meinen Freund gesehen?«, fragte er einen Mann, der in der Nacht, in der sie ihn vor den Dämonen gerettet hatten, mit William zusammen war.


  »Der alte Kerl mit dem Hut? Ja. Ein Typ kam, um nach ihm zu suchen. Er sagte, dass jemand mit ihm sprechen wolle. Jemand mit Namen … warten Sie … Michael. Das war der Name.« Der Mann schüttelte seinen Kopf. »Der Kerl, der gekommen war, sah ziemlich verärgert aus. Wenn Sie mich fragen, Ihr Freund William steckt ganz schön in Schwierigkeiten.«


  Derek hielt sich bis lange nach Einbruch der Dämmerung in der Nähe der Brücke auf, aber William kam nicht zurück, und letzten Endes ging Derek, besorgt, Rachel so lange allein und unbewacht gelassen zu haben, niedergeschlagen wieder zurück auf seinen Posten.


  William steckte in Schwierigkeiten. Und Derek glaubte zu wissen, warum …


  


  ACHTZEHN


  Der nächste Tag war für Rachel die reine Hölle. Während der Nacht hatte sie sich an den Hoffnungsschimmer geklammert, dass Derek einen Weg finden würde, ihr zu helfen, aber nachdem sie nichts von ihm gehört hatte, war ihre letzte Hoffnung zerstört. Sie wusste, was sie zu tun hatte.


  Rachel konnte nicht riskieren, dass Zanus auch anderen Schaden zufügte. Sie würde diese Geschäfte für ihn abschließen, und dann würde sie mit den Konsequenzen leben müssen. Sie hätte wissen müssen, dass Zanus ein Schwindler war. Vielleicht hatte ein Teil von ihr es die ganze Zeit gewusst. Sie hatte sich in der Nacht, als sie mit ihm geschlafen hatte, benutzt und manipuliert gefühlt. Es war dumm von ihr gewesen, auf seine Schmeicheleien hereinzufallen.


  »Man kann einen ehrlichen Menschen nicht betrügen.« So heißt es unter Gaunern.


  Wenn sie ehrlich gewesen wäre, wäre sie von vorneherein nicht auf seine Vorschläge eingegangen. Sie hatte gewusst, dass das nicht richtig war, aber sie hatte sich von ihrem Ehrgeiz leiten lassen, was sie für die Wahrheit blind gemacht hatte. Jetzt verdiente sie, was auch immer ihr zustieß.


  Sie schloss die Transaktionen ab und benutzte dafür den Computer, wodurch sie anonym blieb. Als sie an diesem Abend im Begriff war, nach Hause zu gehen, brach im Börsensaal ein schreckliches Chaos aus. Stimmen kreischten, Makler stießen einander zur Seite, und es brachen regelrechte Kämpfe aus. Der Bloomberg-Reporter brüllte in dem Versuch, sich Gehör zu verschaffen, in sein Mikrofon. Angeblich hatte der Präsident der Vereinigten Staaten sich mit seinen Beratern zusammengesetzt. Die EU hatte eine Dringlichkeitssitzung einberufen. Die Welt steckte in der Krise, sie schwebte am Rande einer globalen ökonomischen Katastrophe.


  


  Rachel dachte, sie würde sich vor Schuldgefühlen verzehren, aber sie empfand gar nichts. Sie fühlte sich leer und ausgebrannt.


  »Sie brauchen mich morgen nicht abzuholen«, sagte Rachel zu ihrem Fahrer mit ausdrucksloser Stimme, als er sie zu Hause raus ließ. »Ich werde morgen nicht zur Arbeit gehen.«


  Er nickte und fuhr davon.


  Rachel schleppte sich die Treppe zu ihrem Haus hinauf. Die Tür wurde für sie geöffnet. Sie sah hinauf, in der Hoffnung, Derek zu sehen, aber er war es nicht. Es war Mike.


  »Wo ist Derek«, fragte sie.


  »Das weiß ich nicht«, antwortete Mike. »Er ist heute nicht erschienen. Fraym hat vor Wut gekocht.«


  Rachel war sich sowieso nicht so sicher, ob sie Derek sehen wollte.


  Sie schämte sich viel zu sehr. Wahrscheinlich hatte er schon erfahren, was sie getan hatte, und hatte ihr verärgert den Rücken gekehrt, dachte sie, als sie ihre Arbeitsklamotten ablegte. Derek hatte nicht gewollt, dass sie diese Deals durchzog. Er hatte ihr geraten, stark zu sein, aber sie hatte viel zu viel Angst gehabt. Derek hätte nicht nachgegeben. Er war nicht der Typ dafür. Es schien so, als wäre sie der Typ dafür. Nicht dass das jetzt eine Rolle spielte. Ihr Leben war ruiniert. Es gab nichts als Schande und Entwürdigung. Nichts.


  Oh, richtig. Das hatte sie ganz vergessen. Selbstmord. Zanus hatte gesagt, dass sie diesen Ausweg wählen würde, und wenn sie es nicht selber täte, wäre er auch noch da, um ein wenig nachzuhelfen.


  Vielleicht war das am Ende doch das Beste …


  Sie wollte gerade die Tür zu ihrem Apartment aufmachen, als sie drinnen eine Stimme hörte.


  Rachels Hand, die den Schlüssel hielt, zitterte. Ihr erster und einziger Gedanke war, dass Zanus drinnen auf sie wartete. Sie war drauf und dran, sich umzudrehen und wegzulaufen, als sie die Stimme erkannte. Es war Derek.


  


  Rachel fing an, am ganzen Körper zu zittern. Ihre Nerven lagen blank. Sie fummelte mit dem Schlüssel herum, schaffte es aber nicht, die Tür aufzuschließen. Als Derek sie draußen hörte, öffnete er die Tür. Sie fiel förmlich in seine Arme.


  »Ich habe schon gedacht, Sie hätten mich verlassen«, keuchte Rachel und schmiegte sich an ihn. »Ich dachte, ich würde Sie nie wiedersehen.«


  Rachel fing nicht an zu weinen. Sie hatte keine Tränen mehr übrig.


  Dereks Berührung war warm, und sein Griff war fest. Sie blickte in sein Gesicht und sah Besorgnis und Mitgefühl. Ihre Kräfte verließen sie. Beinahe wäre sie hingefallen. Derek fing sie auf. Er hielt sie jetzt, er hielt sie fest.


  »Alles wird gut, Rachel. Jetzt bin ich ja da. Ich bin gekommen, um nach Sampson zu sehen. Sie sind nicht alleine.«


  Sie fühlte, wie sich ein warmes Gefühl von Frieden und Ruhe in ihr ausbreitete. Ihre Verzweiflung löste sich in Luft auf. Seine Worte waren wie warmes Licht, das ihren Körper einhüllte. Rachel hatte sich in den Armen eines Mannes noch nie so sicher und behaglich gefühlt. Sie wollte für immer dort bleiben.


  Sie fühlte, wie sich seine Brust bewegte, spürte seine Atmung, fest und gleichmäßig. Sie spürte den beruhigenden Rhythmus seines klopfenden Herzens. Ihr eigener Herzschlag wurde immer schneller, um sich seinem anzupassen.


  Sie öffnete ihre Augen und sah aus dem Schutz seiner Arme heraus, dass er mehr gemacht hatte, als mit Sampson spazieren zu gehen. Er hatte ihre Klamotten aufgehoben. Er hatte das Geschirr gespült. Er hatte die Jalousien hochgezogen und ein Fenster einen Spalt breit geöffnet, um frische Luft hereinzulassen.


  Seine Güte und seine Zuvorkommenheit überwältigten sie. Was für ein Idiot war sie nur gewesen! Sie war von Zanus’ Reichtum, von seiner Macht und seiner geschickten Manipulation geblendet gewesen. Er hatte sie benutzt, und er würde sie weiter benutzen, so lange, bis sie völlig aufgebraucht wäre. Und dann hätte sie keinen Ort, an den sie gehen könnte, außer auf das Dach ihres Hauses, um von dort einen letzten Schritt in kurze, schreckliche Schmerzen und dann in gesegnetes Nichts zu gehen.


  Entweder das, oder sie könnte mit dem leben, was sie getan hatte, und den Konsequenzen ins Gesicht sehen.


  Gott sein Dank hatte sie den Mut, genau das zu tun.


  »Derek, Sie müssen mir zuhören. Ich war nicht so stark, wie Sie es mir geraten haben. Ich war zu ängstlich. Ich habe die illegalen Transaktionen für Zanus abgewickelt. Er will, dass ich noch mehr mache, aber wenn ich das tue, dann werden noch schlimmere Dinge passieren. Die einzige Möglichkeit, das zu stoppen, ist, alles zuzugeben und mich zu stellen.«


  Derek sagte kein Wort. Sein Griff um sie wurde fester. Er drückte sie an sich. Das führte dazu, dass sie sich noch schlechter fühlte.


  »Ich werde von der Börse ausgeschlossen.« Sie war überrascht, wie ruhig sie war, jetzt, wo sie ihre Entscheidung getroffen hatte. »Ich werde meine Lizenz verlieren. Ich werde ins Gefängnis gehen. Und ganz zu schweigen von dem Bußgeld, das gegen mich erhoben wird.


  Ich werde ruiniert sein. Tot, ruiniert und entwürdigt. Niemand wird mich noch einstellen. Ich habe mein Leben zerstört. Aber … es ist schon verrückt. Jetzt, wo ich mir über alles im Klaren bin, fühle ich mich besser. Ich denke, ich kann das durchstehen.«


  Sie atmete ein und fuhr fort. »Derek, ich möchte, dass Sie Sampson nehmen und ihn sicher unterbringen. Zanus wird außer sich sein, wenn er das erfährt. Er wird versuchen, mich umzustimmen, aber er wird keinen Erfolg haben. Ich habe keine Angst vor ihm. Nicht mehr.«


  »Er wird Ihnen nichts antun. Das werde ich nicht zulassen …«


  Rachel schüttelte den Kopf. »Das ist nicht Ihr Problem. Ich bin diejenige, die sich da hineingeritten hat…«


  


  Er unterbrach sie mit einem Kuss, einem Kuss, so süß und sinnlich, dass es ihr den Atem nahm. Sie wünschte sich, dass dieser Kuss niemals enden würde. Er roch so gut wie eine süße Mischung aus Leder, Salz und Wärme.


  Derek umarmte sie so stark, dass sie glaubte, sie würde sich jeden Augenblick in ihm verlieren. Sie würden miteinander verschmelzen und nie mehr auseinander gehen. Dieser Gedanke war wundervoll.


  Derek beendete den Kuss, aber nur, um seine Lippen zu ihren Augen, ihren Wangen und ihrem Nacken wandern zu lassen. Rachel seufzte und stöhnte und suchte wieder seine Lippen. Er küsste sie mit zunehmender Leidenschaft, wobei seine Lippen die ihren förmlich verschlangen.


  Er legte seine Hände um ihr Gesicht und trat einen Schritt zurück, um es zu betrachten, so als wollte er es sich für immer einprägen. Sie konnte nicht glauben, dass das wirklich geschah.


  Derek küsste sie wieder voller Hingabe. Rachels Leidenschaft wurde angefacht. Sie küsste Derek stürmisch. In seinen Küssen spürte sie sein Verlangen nach ihr. Seine Lippen wanderten von ihrem Mund zu ihrer Schulter, zu ihrem Schlüsselbein und wieder zurück.


  Rachel legte die Hände auf Dereks Rücken und zog ihn zu sich heran. Sein Hemd war im Weg. Sie wollte ihn spüren, seine Haut, seine Muskeln. Rachel hörte auf, ihn zu küssen. Nach Luft schnappend fummelte sie an den Knöpfen von Dereks Hemd herum.


  Er ließ sie einen nach dem anderen aufknöpfen, in seinen Augen brannte die Leidenschaft, er fixierte sie, und sein Atem ging immer schneller.


  Als sie fertig war, glitt sie mit ihren Händen über seine nackten Schultern und schob ihm das Hemd über die Arme. Es fiel auf den Boden, jetzt trug er nur noch sein Unterhemd. Sie griff nach ihm, um ihn näher an sich heranzuziehen, aber er nahm ihre Hände, drückte sie sanft und ging in Richtung Schlafzimmer.


  


  Sie zögerte einen Moment. Das ging ihr alles zu schnell.


  »Derek«, sagte sie, »das ist falsch.«


  »Nein«, sagte er lächelnd und zog sie ins Schlafzimmer. »Das ist richtig.«


  Rachel entspannte sich. Das war richtig, perfekt und richtig. Sie hatte von diesem Moment geträumt, dem Moment, in dem es einfach passierte und es die pure Freude war, mit ihm zusammen zu sein.


  Das war er. Und er war richtig.


  Derek warf sie aufs Bett. Sie erwartete und hoffte, dass er sich auf sie stürzen würde, aber er stand in seiner Jeans vor ihr, und sein Verlangen war im Licht des Nachmittags deutlich sichtbar.


  Und dann vernahmen sie von draußen ein Miauen. »Geh in die Wäschekammer, Sampson«, sagte Derek, und er lächelte, als er die Tür schloss.


  Rachel lachte. Ihre Angst und ihre Anspannung lösten sich in Luft auf. Der nächste Tag und jeder weitere würden dunkel und schmerzhaft werden, aber sie hatte diesen Moment der Liebe, und sie würde ihn bewahren, weil sie wusste, dass er ihren Weg für immer erhellen würde.


  Langsam legte er sich neben sie aufs Bett. Er ließ sich Zeit. Sie fing an sich auszuziehen, aber er unterbrach sie.


  »Warum beeilst du dich so?«, sagte er. »Wir haben die ganze Nacht Zeit.«


  Zuerst berührte er sie noch nicht einmal. Derek schaute sie an, es schien, als würde er sie bewundern. Dann streckte er seine Hand nach ihr aus, aber nur um ihr übers Haar zu streichen, über ihr Gesicht und ihre Arme. Er massierte ihre Hände und ihre Finger und gab ihr einen langen Kuss auf die Handfläche.


  Ein Feuer fuhr durch ihre Adern und den Arm hinauf, als sie seine Lippen spürte. Sie war noch nie so erregt gewesen. Sie versuchte zu sprechen, aber ihr Verlangen nahm ihr den Atem. Sie schnappte nach Luft, erbebte und stöhnte auf.


  


  Derek erkundete Rachels Körper weiter. Er fuhr mit seinen Fingern ihren Nacken entlang und über ihre Brüste. Er griff unter ihren Pullover, um seine Hand auf ihren Bauch zu legen. Seine Hand war warm und seine Berührung beruhigend. Rachel streckte ihre Hand nach ihm aus, um seine Jeans aufzumachen und ihn dazu zu bewegen, ihr endlich das zu geben, was sie wollte.


  Er griff nach ihrer Hand und schüttelte den Kopf.


  »Nein, Rachel, ich habe eine lange Zeit darauf gewartet. Hab Geduld. Du wirst es nicht bereuen.«


  Rachel gab nach. Sie war es gewohnt, sich unter Kontrolle zu haben, und ein Teil von ihr fühlte sich unbehaglich. Ein anderer war aufgeregt und ekstatisch.


  Derek zog sich schnell sein Unterhemd über den Kopf, und Rachel studierte seinen Körper. Auf seiner Brust und an seinen Armen befanden sich Narben, frische Narben. Sie streckte die Hand aus, um sie zu berühren.


  »Wie ist das passiert?«, fragte sie ihn.


  »Ich war in einen Kampf verwickelt.« Er nahm ihre Hand und hielt sie an seine Brust gepresst.


  »Was für einen Kampf?«, fragte sie.


  »Wir werden jetzt nicht darüber reden. Es spielt keine Rolle.«


  Rachel konnte die Sehnen unter seiner Haut sehen. Er war der geborene Kämpfer. Weil er so schlank war, war er schnell und agil.


  Er zog ihr das Sweatshirt über ihren Kopf und ging dann dazu über, ihr die Hose auszuziehen. Als sie ganz nackt war, schaute er sie wieder an, so als ob er nicht müde werden könnte, sie anzusehen.


  Sie dachte, dass ihr das eigentlich peinlich sein müsste, am helllichten Tag nackt auf dem Bett zu liegen, während die Augen eines Mannes sie Zentimeter für Zentimeter abtasteten. Stattdessen fühlte sie sich wunderschön. Rachel streckte ihre Hand aus, um die Narben auf seiner Brust zu berühren,


  


  »Du hast recht. Es spielt keine Rolle. Nichts spielt eine Rolle, außer uns beiden.«


  Derek setzte sich auf Rachels Schenkel. Als Rachel seine Haut auf ihrer spürte, wurde sie fast verrückt vor Begierde. Rachel konzentrierte sich auf ihn, auf seine Berührung, und gab sich jeder einzelnen feinen Empfindung hin. Er umschloss ihre Brüste mit den Händen und küsste sie. Er küsste ihren Bauch und bewegte seinen Mund zu der sanften Wärme zwischen ihren Schenkeln. Rachel holte tief Luft. Sie fühlte sich sehr schutzlos und sehr erregt. Er küsste und streichelte sie und brachte sie so in Ekstase.


  Dann hörte er auf, und seine Lippen wanderten wieder hinauf zum Bauch, zu ihren Brüsten und ihrem Hals.


  »Du bist dran«, sagte er und rollte sich von ihr hinunter.


  Rachel zerrte ihm die Hose und die Unterwäsche vom Leib, warf sie zur Seite und befreite seine erigierte Männlichkeit. Sie streckte ihre Hand aus und streichelte seinen flachen Bauch, und jetzt war es Derek, der stöhnte. Sie fühlte seine festen Muskeln, die lockerer wurden, als ihre Hand bei seinem Penis ankam. Sie umschloss ihn mit ihren Fingern und dann mit der ganzen Hand. Derek stieß ein lautes Stöhnen aus und warf sich auf sie. Er fing an, sich an ihrem Körper zu reiben. Rachel tat der Rücken weh, als Derek ihre Hüften packte und kraftvoll in sie eindrang. Rachel stöhnte ein wenig.


  »Es tut mir leid«, sagte er heiser. »Ich hatte mich nicht unter Kontrolle. Tue ich dir weh ?«


  »Nein!«, flüsterte Rachel. »Du bist großartig!«


  Sie wand sich unter ihm, um ihn anzutreiben. Derek fing an, sich in ihrem Rhythmus zu bewegen, zuerst langsam, dann wurden seine Bewegungen schneller und intensiver. Rachel entspannte ihre Beine und packte seinen festen Hintern, um ihn noch tiefer in sich hineinzudrücken. Dereks


  Tempo wurde schneller und brachte Rachel beinahe zum Hö-


  hepunkt. Dann nahm er sich wieder zurück. Immer wieder brachte er sie an die Grenze, ließ es aber nicht zu, dass sie sich entspannte, bis sie schließlich beide die Kontrolle verloren.


  Rachel sah einen weißen Blitz vor ihren Augen. Ihr wurde heiß, und sie musste ihren Atem anhalten, um nicht in Flammen aufzugehen.


  Die Wärme in ihrem Bauch wurde intensiver, als ihr ganzer Körper sich fest zusammenzog, dann kam plötzlich und schnell die süße Erleichterung.


  Derek stieß einen lauten Schrei aus, erbebte und entspannte sich dann.


  Schweißgebadet versuchten sie, zu Atem zu kommen. Derek rollte sich auf die Seite und zog Rachel an sich, um sie festzuhalten.


  »Ich möchte dich nie wieder gehen lassen, Rachel. Ich werde dich nie wieder gehen lassen«, sagte er sanft.


  Rachel fühlte, wie Tränen in ihr emporstiegen, Tränen, die keine Tränen der Reue waren, sondern Tränen der Freude. Die Tränen, von denen man sagt, dass es Amors Tränen sind, hervorgerufen durch seine Pfeile.


  Und dann klingelte das Telefon auf ihrem Nachttisch.


  Rachel sprang auf und starrte es an. Eine Welle der Furcht überrollte sie. Zanus - war ihr erster Gedanke. Er hatte versucht, sie auf ihrem Handy zu erreichen, und als sie nicht geantwortet hatte, hatte er es zu Hause versucht. Sie erkannte die Nummer auf ihrem Display nicht, aber es wäre ja auch möglich, dass er von woanders anrief.


  »Lass es läuten«, sagte Derek rau, der ihre Gedanken gelesen hatte.


  »Nein. Wenn ich nicht drangehe, kommt er womöglich herauf!«


  Zitternd nahm Rachel das Telefon. »Hallo? Oh ja!« Sie stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. »Er ist hier.«


  Sie gab Derek das Telefon. »Es ist für dich. Es ist dein Freund William.« Rachel war verwirrt. Warum sollte er sie anrufen, um mit Derek zu sprechen?


  Derek nahm das Telefon. »Hallo?«


  


  Der Mann sprach so laut, dass Rachel seine Stimme hören konnte, auch wenn sie nicht verstehen konnte, was er sagte.


  Dereks Gesicht verfinsterte sich. Seine Augen verengten sich.


  »Das kannst du nicht machen!«, sagte er wütend. »Nicht jetzt!« Er warf einen Blick auf Rachel und runzelte die Stirn. »Darauf kann ich nicht eingehen …«


  Pause. Derek hörte einen Moment nur zu, unterbrach den Mann dann aber und sagte ungeduldig: »Treffen wir uns im Park. Lass es mich erklären. Bitte … das bist du mir schuldig.«


  Er gab ihr das Telefon zurück und rutschte vom Bett. Er nahm seine Jeans. »Ich muss gehen.«


  »Was? Warum? Das verstehe ich nicht. Wer war das? Was ist los ?«


  Sie setzte sich erschrocken auf. Sie mochte den ernsten, bestimmten Blick in seinem Gesicht nicht.


  Er schaffte es zu lächeln. »Ein alter Freund von mir ist dabei, eine sehr schlechte Entscheidung zu treffen. Ich muss ihn treffen, um ihm das auszureden.«


  Er zog sein Hemd an und beugte sich dann über sie, um ihr einen Kuss auf die Lippen zu geben.


  »Mach dir keine Sorgen. Ich werde nicht lange weg sein. Bleib du hier und ruh dich ein bisschen aus. Du bist erschöpft.«


  Derek drückte sanft auf ihre Schultern, wodurch er sie zwang, liegen zu bleiben. Sie folgte seiner Berührung. Sie war so müde. So wahnsinnig müde. Er zog die Betttücher heraus und deckte Rachel zu.


  »Ich komme sofort wieder zurück. Wir können dann zusammen zu Abend essen.«


  Gähnend murmelte sie: »Das wäre schön. Ich habe Hunger.


  Vielleicht könnten wir … chinesisch …«


  Rachel dämmerte ein.


  


  NEUNZEHN


  Rachel war fest eingeschlafen, als sie ein Geräusch hörte, das aus ihrem Wohnzimmer kam. »Derek«, rief sie und setzte sich auf. »Bist du das?«


  »Es tut mir leid, dich zu enttäuschen, Liebling.« Zanus kam ins Schlafzimmer.


  Entsetzt und erschreckt griff Rachel nach den Betttüchern und zog sie sich über ihren nackten Körper.


  »Was willst du? Ich habe getan, was du walltest«, sagte sie mit zitternder Stimme.


  »Ja, das hast du, mein Schatz, aber es gibt noch etwas, was du tun musst, und es ist mir zu Ohren gekommen, dass du dich entschieden hast, diesen Job nicht zu Ende zu bringen, dass du vorhast, dich zu stellen.«


  »Das würde ich niemals tun«, sagte Rachel und versuchte zu lächeln. »Dazu bin ich ein viel zu großer Feigling. Ich möchte nicht ins Gefängnis wandern.«


  »Es mag ja sein, dass du vieles bist, Rachel. Ein Feigling bist du jedenfalls nicht. Wie auch immer, ich habe keine Zeit zu verlieren.


  Wir werden jetzt zusammen in mein Büro fahren, um diesen Job dort zu Ende zu bringen.«


  »Ich werde nirgendwo mit dir hingehen!« Rachel versuchte trotzig zu klingen, um ihre Angst zu überspielen. »Verschwinde! Sonst rufe ich die Polizei.« Sie nahm das Telefon.


  Zanus lächelte und zuckte die Schultern. »Sie werden nicht rechtzeitig ankommen. Du hast doch gesehen, was ich mit deiner Katze gemacht habe. Ich kann das Gleiche mit dir machen und dann mit deinen Freundinnen.« Seine Stimme wurde härter. »Ich mache keine Scherze, Rachel. Zieh dich an und lass uns gehen. Ich werde im Wohnzimmer auf dich warten.«


  


  Er ging hinaus und machte die Tür hinter sich zu. Rachel dachte einen Moment nach und legte dann das Telefon wieder hin. Er hatte recht. Bis die Polizei eintraf, würde so viel Zeit vergehen, dass sie nur noch ihren Körper vorfänden.


  Rachels Hände zitterten so sehr, dass sie es kaum schaffte, sich anzuziehen. Sie sah sich in ihrem Schlafzimmer nach irgendetwas um, das ihr helfen könnte. Unglücklicherweise waren Schmuck, Fotos, Kerzen und Nippes nicht dazu geeignet, die Lage zu retten.


  Ihre einzige Hoffnung war, ihn so lange hinzuhalten, bis Derek zurückkommen würde.


  Sie ging aus dem Schlafzimmer und sagte kleinlaut: »Ich werde tun, was du von mir verlangst. Tu mir nur bitte nichts.«


  Zanus lächelte. »Das ist das Mädchen, das ich kennengelernt habe und das ich liebe.«


  Rachel drehte sich der Magen um, aber sie musste ruhig bleiben.


  »Ich brauche meine Unterlagen und die Login-Daten. Ich nehme an, du hast einen Globex-Computer, den ich benutzen kann.«


  Sie fing an, das Wohnzimmer zu durchsuchen. Zu dumm, dass Derek aufgeräumt hatte. Sonst wäre das Chaos eine perfekte Entschuldigung gewesen, ihn hinzuhalten.


  »Finde, was immer du brauchst, und lass uns dann gehen. Ich habe nicht ewig Zeit«, sagte er.


  


  In der Hoffnung, dass Derek kommen würde, tat Rachel so, als würde sie ihre Sachen suchen. Zanus wurde immer ungeduldiger. Sie kniete sich neben ihre Tasche auf den Boden und fing langsam an, unwichtige Papiere zu durchsuchen, während sie etwas über Passwörter murmelte. Als sie ihre Sachen zusammentrug, sah sie plötzlich, wie Sampson seinen Kopf unter dem Sofa hervorsteckte.


  Die Katze sah sie mit ihren strahlend grünen Augen an, und bevor sie überhaupt die Chance hatte nachzudenken, packte Rachel sich die Katze und steckte sie schnell in ihre Tasche.


  »Falls du auf deinen Liebhaber wartest, er kommt nicht«, sagte Zanus plötzlich.


  Rachels Herz hörte auf zu schlagen. »Was hast du mit ihm gemacht?«


  »Ich? Nichts. Das brauchte ich gar nicht. Ich habe das einem Freund von mir überlassen.« Zanus streckte seine Hand nach ihr aus und packte sie an den Haaren. »Die Zeit ist um.«


  Rachel schrie vor Schmerzen auf und griff nach seinen Handgelenken, um seinen Griff zu lockern. Er war zu stark und knurrte nur verdrießlich, als sie ihm ihre spitzen Fingernägel ins Fleisch bohrte. Er zog sie hoch und schob sie in Richtung Tür. Sie fiel gegen einen Beistelltisch und warf ihn um. Eine Lampe donnerte auf den Boden.


  »Nimm deine Tasche, und lass uns gehen.«


  Rachel hatte keine andere Wahl, als ihm zu gehorchen. Sie konnte sich gegen ihn nicht zur Wehr setzen. Aber vielleicht hatte sie ja eine Chance, wenn sie erst mal in seinem Büro angekommen waren.


  Zumindest konnte er sie nicht umbringen, solange sie den Deal für ihn nicht abgeschlossen hatte. Rachel hob ihre Tasche auf und warf sie sich über die Schulter. Sie steckte die Hand hinein und streichelte Sampsons Kopf. Die


  Katze zitterte, aber sie schien sich der Gefahr, in der sie sich befanden, ebenso bewusst zu sein, und blieb ganz still.


  


  »Fahr zur Hölle, du Hurensohn«, sagte Rachel zu Zanus.


  »Da bin ich bereits, mein Schatz«, sagte Zanus und führte sie erst zum Personalaufzug und dann zu seinem Auto, das hinter dem Haus auf sie wartete.


  Derek ging schnellen Schrittes zum Park. Der Himmel war dunkel geworden und hing voller Sturmwolken, die schnell von Westen heraufzogen. Er sah Blitze hinter den Wolken aufflackern und hörte Donner grollen. Als er im Park ankam, fing es an zu regnen. Er sah William, wie er neben der Bank auf und ab ging, unter die die Dämonen Sampsons Körper geworfen hatten. Als William Derek sah, blieb er stehen und schrie:


  »Was zum Teufel hast du getan?« William fuchtelte verzweifelt mit den Armen. »Erzengel Michael hat vielleicht eine Wut auf dich. Und auf mich eigentlich auch. Ich muss dich wieder zurück ins Fegefeuer schicken. Und zwar genau jetzt.«


  »William, ich kann jetzt nicht gehen. Rachel ist in Schwierigkeiten


  …«


  William schüttelte seinen Kopf. »Du hast zu viele Regeln gebrochen, Derek. Ich habe dich gewarnt, dich nicht persönlich da reinziehen zu lassen, und du hast es zugelassen, dich in sie zu verlieben, und jetzt ist sie auch in dich verliebt.« Er warf ihm einen zornigen Blick zu. »In dich verliebt, in einen Engel! Hast du schon einmal über die Konsequenzen nachgedacht? Und außerdem hast du deine Kräfte eingesetzt, um den Cherub zu heilen.«


  »Hey, er ist mein Kumpel. Ich konnte ihn doch nicht einfach so sterben lassen!«


  »Seine Seele war bei uns in den besten Händen …«


  »Genauso wie meine Seele bei euch in den besten Händen war, als ihr mich sterben ließt?«, fragte Derek schonungslos.


  »Du hast die natürliche Ordnung der Dinge gestört«, sagte William grimmig. »Und was noch viel schlimmer ist, ein Sterblicher hat gesehen, wie du deine himmlischen Kräfte eingesetzt hast! Du hast uns alle in Gefahr gebracht, Derek. Und jetzt ist die ganze Operation in Gefahr.«


  »Lass mich wenigstens noch ein paar Dinge klären«, bat Derek.


  »Nein. Du gehst zurück«, sagte William. »Ich habe meine Befehle.


  Erzengel Michael …«


  »Der verdammte Michael!« Derek kochte. Er war so wütend, dass er sich nicht im Klaren darüber war, was er da sagte.


  William warf ihm einen schnellen, durchdringenden Blick zu, und plötzlich traf es Derek wie ein Blitz aus heiterem Himmel.


  »Michael!«, keuchte er. »Er ist der Verräter! Michael war derjenige, der mich in die Falle in der Jazzbar hat tappen lassen. Michael hat verboten, dass ich meine Kräfte einsetze. Er sagte, dass ich Rachel nur bespitzeln und nicht versuchen soll, ihr zu helfen. Und jetzt will Michael mich wegschicken, genau in dem Moment, in dem sie wirklich in Gefahr ist. Ich habe, was ihn betrifft, recht, William. Und du weißt das!«


  William stieß einer! Seufzer aus. »Das weiß ich nicht. Noch nicht.


  Ich werde versuchen, es zu beweisen.« Er starrte Derek zornig an.


  »Und du wirst mir dabei nicht helfen.«


  »Wie lange hast du ihn schon im Verdacht?«, fragte Derek grimmig.


  »Schon lange.« William lächelte ironisch. »Als Michael mich für diesen Job ausgewählt hat, habe ich angefangen, Verdacht zu schöpfen. Und er hat nicht lange argumentiert, als ich dich für diesen Job vorgeschlagen hatte. Wir sind beide keine >Engel<, wenn du verstehst, was ich meine. Ich konnte nicht anders, als mich zu wundern, warum er ausgerechnet uns beide ausgewählt hat.«


  »Weil er geglaubt hat, wir würden es vermasseln. Das ändert die Dinge«, sagte Derek. »Jetzt musst du mich hier bleiben lassen.«


  »Nein, das werde ich nicht«, sagte William ernst. »Du hast es ja schon fast vermasselt! Du hast Regeln gebrochen. Dir kann man nicht mehr trauen, Derek. Ich schicke dich zurück und basta. Wenn du dich dem Himmel weiter widersetzt, dann verlierst du auch die Chance zurückzukehren.«


  »Das kümmert mich nicht. Ich werde nicht zurückgehen«, sagte Derek wütend. »Ich lebe mein Leben lieber hier und nehme meine Chancen wahr. Dein Himmel ist nicht mein Himmel. Ist es niemals gewesen.«


  William hob seine Hand und streckte sie Derek entgegen. »Ich werde dich genau jetzt zurückschicken …«


  Derek ballte seine Faust und verpasste William einen Schlag auf das Kinn, der den Engel zu Boden warf.


  »Das tut mir leid, alter Freund«, sagte Derek reumütig und untersuchte William, um sicherzugehen, dass er okay war. Er hatte ihn nicht schwer verletzt, nur so weit, dass es ihn für einen Moment außer Gefecht setzte. »Aber ich kann nicht zurückgehen. Jetzt nicht.


  Ich werde sie nicht verlassen.«


  Ein Lichtstreifen schoss mit Wucht durch den Himmel. Donner grollte. Der Boden bebte unter seinen Füßen. Regen strömte auf ihn herab. Er warf einen Blick zum Himmel. »Ja, ich schätze, das regelt es endgültig, oder?«


  Er fing anf William aufzuheben, um ihn zu der Bank zu tragen, aber es stellte sich heraus, dass das nicht so einfach war. William war unglaublich schwer. Derek mühte sich ab, den bewusstlosen Engel aufzuheben und ihn zu der Bank zu schleppen. Zu diesem Zeitpunkt dachte er nicht groß nach und ignorierte auch die Tatsache, dass er einen stechenden Schmerz in seinem Rücken spürte. Er war viel zu besorgt wegen Rachel. Derek legte Williams Hut vorsichtig auf dessen Kopf, um ihn vor dem Regen zu schützen.


  Alles fügte sich zusammen. Michael war der Verräter, und das war der Grund, warum er William und ihn für diese Mission ausgewählt hatte. Sie waren hierher geschickt worden, um zu scheitern. Sie sollten in dem Versuch, Zanus zu stoppen, gar nicht erfolgreich sein.


  


  Wegen eines plötzlichen schrecklichen Gedankens blieb Derek wie angewurzelt stehen. Michael hatte William und ihn ausgetrickst.


  Michael hatte gewusst, dass Derek nicht stillschweigend gehen würde.


  Er hatte gewusst, dass Derek mit William diskutieren würde. Er hatte gewusst, dass Derek sich weigern würde zu gehen.


  Sein Herz wurde ihm schwer. Er hatte Rachel allein gelassen.


  Derek eilte zum Gebäude zurück, rannte halb erstickt vor Angst durch den strömenden Regen.


  Er sprang die Stufen hoch und griff nach der Türklinke. Mr. Fraym, der Hausverwalter, versperrte ihm den Weg.


  »Sie kommen hier nicht mehr rein, Derek. Miss Duncan hat eine Beschwerde gegen Sie eingereicht. Sie sagt, Sie haben versucht, sie zu überfallen. Sie sind gefeuert.«


  »Das würde sie niemals behaupten«, sagte Derek durch seine zusammengebissenen Zähne.


  »Das musste sie auch gar nicht. Ihr Freund, Mr. Zanus, hat auf meiner Mailbox eine Nachricht hinterlassen. Er sagte, sie sei viel zu durcheinander, um selber zu reden.«


  Blut pochte in Dereks Ohren. »Zanus! Mr. Fraym, Sie müssen mich reinlassen!«


  »Die Eigentümer wollen Sie auf dem Grundstück nicht mehr sehen


  …«


  »Dann rufen Sie die Polizei!« Derek gab Mr. Fraym einen Schubs, der den Mann rückwärts taumeln ließ.


  Derek rannte zum Aufzug und sprang hinein. Die Türen schlossen sich, bevor Mr. Fraym ihn erwischen konnte.


  Ganz sicher würde Fraym die Polizei rufen. Derek würde sich damit später beschäftigen. Im Moment musste er erst mal herausfinden, was mit Rachel geschehen war.


  Er kam an ihre Tür und klopfte heftig.


  Keine Antwort.


  


  Vielleicht war Zanus da drin und hielt sie als Geisel.


  Derek besaß den Ersatzschlüssel, aber der befand sich in seinem Apartment, und er konnte es nicht riskieren, wieder runterzugehen, für den Fall, dass die Polizei schon eingetroffen war. Er hob die Hand, zeigte auf die Tür und rief seine himmlischen Kräfte herbei. Er würde die Tür auf der Stelle sprengen …


  Er wartete gespannt auf den Schauer der Wärme. Er kam nicht. An seiner Stelle überkam ihn ein Gefühl der Angst, eine schreckliche Leere, und er spürte das Gewicht seines Fleisches und seiner Knochen. Er war menschlich, einfach und schlicht menschlich.


  Er starrte finster auf die Tür.


  »Sei’s drum«, sagte Derek.


  Er drehte sich mit der Schulter zur Tür und warf sich mit voller Wucht dagegen. Der Schmerz ließ ihm Tränen in die Augen steigen.


  Er biss die Zähne zusammen und traf die Tür noch einmal, mit all seiner Kraft. Diesmal sprang sie auf.


  Er rannte hinein. In dem Apartment sah es aus wie auf einem Schlachtfeld. Ein Tisch war umgeworfen. Eine Lampe lag zerbrochen auf dem Boden.


  Rachel und Sampson waren beide weg. Er hatte nicht den geringsten Zweifel, dass Zanus sie mitgenommen hatte.


  Und Derek war seiner Kräfte beraubt.


  


  ZWANZIG


  Derek war sehr bemüht, nicht der Verzweiflung freien Lauf zu lassen, aber er konnte keinen klaren Gedanken fassen, so sehr war er mit dem Gefühl der Scham und der Schuld beschäftigt. »Das ist alles meine Schuld«, murmelte er. »Ich hätte sie niemals allein lassen dürfen.«


  Dann hob er den Kopf, und ein winziger Hoffnungsschimmer erwachte in ihm. Rachel war nicht alleine! Sampson war bei ihr!


  Derek hatte das ganze Apartment abgesucht, aber keine Spur von Sampson gefunden. Es gab natürlich noch die Möglichkeit, dass Zanus den Cherub diesmal endgültig aus dem Weg geräumt hatte, aber das glaubte Derek nicht. Er hätte Blutspuren gefunden und seinen Körper.


  Derek ging zur Tür. William hatte ihn immer ermahnt, Vertrauen zu haben. Na gut, das hatte er. Er würde jetzt einfach darauf vertrauen, dass Rachel und Sampson zusammen waren. Es kamen leichte Zweifel in ihm auf, welchen Nutzen der Cherub für sie haben könnte, aber er hatte nicht den geringsten Zweifel an Sampsons Loyalität und Tapferkeit.


  Derek rannte die Stufen hinunter. Als er auf der Etage der Lobby angekommen war, öffnete er die Tür einen Spalt breit und schaute hinaus. Es hätte ihn nicht gewundert, die Lobby voller Polizisten zu sehen, aber sie war leer, bis auf Mike, der an seinem Pult saß - Mike, der neue Portier.


  Derek glättete seine Haare, Öffnete die Tür und ging hinaus. Er bewegte sich zielstrebig und entschlossen, so als würde er hierher gehören.


  »Wo ist Mr. Fraym?«, fragte Derek höflich.


  »In seinem Büro«, sagte Mike, während er aufblickte. Natürlich war er wie immer ahnungslos. »Was machst du hier? Bist du nicht gefeuert worden?«


  


  »Ich war oben, um einen Schlüssel zurückzubringen. Ich glaube, es hat in einem der Apartments einen Einbruch gegeben. In dem von Rachel Duncan. Die Tür ist aufgebrochen worden, und sie ist nicht da.«


  »Mein Gott!« Mike sprang auf die Füße. »Ich werde gehen und es Mr. Fraym erzählen.«


  Er stürmte davon. Derek schaute in die Liste, aber Zanus’ Name tauchte nicht auf. Er machte einen Satz zur Tür und polterte die nassen Stufen hinunter auf den Bürgersteig. Eine weiße Limousine wartete da, der Fahrer saß im Wagen und machte ein gelangweiltes Gesicht.


  Derek trommelte gegen das Fenster, und der Fahrer ließ sie herunter.


  »Haben Sie eine große schwarze Limousine vorfahren sehen?


  Vielleicht haben Sie auch eine Frau gesehen, die in diese Limousine eingestiegen ist?«, fragte Derek.


  Der Fahrer schüttelte seinen Kopf. Er ließ die Scheibe wieder nach oben und schaute weiter gelangweilt vor sich hin.


  Derek war verwirrt. Es musste Zanus gewesen sein! Es sei denn, er hatte einige seiner Gefolgsleute geschickt. Derek rannte zum Hintereingang des Gebäudes. Zwei Frauen von der Reinigungsfirma standen da unter der Markise, um nicht nass zu werden, und machten eine Zigarettenpause. Die Frauen lächelten, als sie Derek sahen. Eine schüttelte den


  Kopf, während sie die Zigarettenkippe auf den Bürgersteig warf.


  »Hey, Junge, ich hab gehört, dass sie dich gefeuert haben. Zu schade.«


  »Was wirst du jetzt machen?«, fragte die andere.


  »Ich werde schon zurechtkommen«, sagte Derek; er war erfreut und gerührt über ihre Anteilnahme. »Sagt mal, hat eine von euch eine schwarze Limousine hier hinten vorfahren sehen?«


  Die Frauen nickten beide. »Ja! Was ist damit?«, fragte die eine.


  


  »Wir fanden das seltsam«, fügte die andere hinzu, »aber der Fahrer sagte, vorne hätte er keinen Platz zum Anhalten gefunden. Ms.


  Duncan und ihr reicher Freund müssten hier einsteigen.«


  »Sie ist eine nette Frau«, sagte die andere. »Sie lächelt immer und sagt Hallo und Danke. Nicht wie die meisten anderen.«


  »Haben Sie gehört, ob er dem Fahrer irgendwelche Anweisungen gegeben hat?«, fragte Derek eindringlich. Die Frauen schüttelten ihre Köpfe.


  »Wie sah sie aus?«, fragte Derek mit klopfendem Herzen. »War sie


  … okay?«


  Die Frauen tauschten Blicke aus. »Sie sah ziemlich aufgewühlt aus, aber sie war nicht verletzt, wenn es das ist, was du meinst. Warum, ist irgendetwas nicht in Ordnung?«


  »Vielleicht. Ich bin nicht sicher. Hatte sie irgendwas dabei?«


  Die Frauen dachten nach.


  »Ihre Handtasche«, sagte die eine, und die andere nickte zustimmend. »Eine große Handtasche.«


  »Sie trug nicht zufällig … äh … eine Katze?«


  Die Frauen starrten ihn an. »Was sollte sie denn mit einer Katze vorhaben?«


  Derek seufzte frustriert. Zanus hatte Rachel mitgenommen, wahrscheinlich unter Anwendung von Gewalt. Aber Derek hatte immer noch keine Ahnung, wo sie hingefahren waren.


  »Okay, danke«, sagte er niedergeschlagen.


  »Ich hoffe, es klärt sich alles«, sagte eine der Frauen.


  Derek nickte. Er steckte seine Hände in die Taschen, drehte sich um und lief William in die Arme.


  Dem Engel tropfte Wasser vom Hut. Seine Klamotten waren völlig durchnässt. Er sah Derek mit einem ernsten Stirnrunzeln an.


  »Du kannst mir jetzt so oder so nichts mehr antun«, sagte Derek bitter. »Michael hat mir all meine Kräfte genommen. Ich bin menschlich. Fleisch und Blut und Knochen. Also kannst du mich gar nicht zurückschicken. Die einzige Möglichkeit, mich ins Fegefeuer zurückzuschicken, ist auf dem ganz normalen Weg - durch den Tod.


  Wenn du mich jetzt bitte entschuldigen würdest, ich muss Rachel finden.«


  Derek ging an dem Engel vorbei. Dann hielt er an. Er drehte sich nicht um, er fühlte sich nicht in der Lage, ihm ins Gesicht zu sehen.


  »Du bist gut zu mir gewesen, William. Du hast meinen Arsch mehr als einmal gerettet. Es tut mir leid, dass ich dich enttäuscht habe. Es tut mir leid, dass ich dich geschlagen habe. Ich hoffe, dass ich dich nicht zu sehr verletzt habe …«


  Er spürte einen warmen Druck auf seinem Arm. Erstaunt blickte er nach unten und sah Williams Hand auf seinem Arm. Derek starrte den Engel an.


  William lächelte reumütig. »Du hast mich nicht verletzt. Du hast mir ein wenig Verstand eingeprügelt. Nachdem ich mein Bewusstsein wiedererlangt hatte«, sagte er trocken, während er sich sein Kinn rieb, »habe ich über die ganze Sache nachgedacht. Mir ist klar geworden, dass ich von dem Gedanken zu beweisen, dass Michael ein Verräter ist, so besessen war, dass ich unser eigentliches Ziel, nämlich die Menschheit zu beschützen, völlig aus den Augen verloren habe. Ich habe mich von meinen eigenen Emotionen leiten lassen, Derek. Genauso wie du deinen Gefühlen freien Lauf gelassen hast. Nur sind deine Gefühle wenigstens angemessen. Meine, fürchte ich, sind Gefühle der Entrüstung und der Wunsch, Michael den Hals umzudrehen.«


  »Also, was machen wir jetzt?«, fragte Derek eifrig. »Wie können wir beweisen, dass Michael ein Verräter ist? Er muss beseitigt werden, William. Er wird uns aufhalten, wenn er kann, und wir müssen Rachel retten.«


  »Ich habe eine Idee, wie wir uns Michael schnappen können, aber dafür muss ich in den Himmel zurückkehren. Du wirst deine Rolle hier unten weiterspielen müssen.«


  


  »Das werde ich«, sagte Derek. »Erzähl mir einfach, was ich machen soll.«


  William suchte in seiner Tasche herum und zog schließlich ein zusammengeknülltes Stück Papier heraus. »Hier steht die Adresse, zu der Zanus Rachel gebracht hat. Sein Büro ist in der Nähe der Merc am South Wacker Drive.«


  Dankbar nahm Derek den Zettel. »Wie bist du denn daran gekommen?«


  »Michael hat ihn mir gegeben.«


  Derek schaute ihn an. »Ja«, sagte William. »Das ist eine neue Falle.«


  »Das ist mir egal« Derek steckte den Zettel in seine Jackentasche.


  »Ich vermute, dass du mir meine himmlischen Kräfte nicht wiedergeben kannst, oder?«


  William schüttelte seinen Kopf. »Nein«, sagte er traurig. »Ich fürchte nicht. Nur Gott kann das.«


  Derek streckte seine Hand aus, um Williams Hand zu schütteln.


  »Danke dir noch einmal… für alles.«


  Kopflos rannte er die Gasse hinunter. Er musste ein Taxi finden, und das würde bei diesem Regen nicht einfach sein …


  »Derek!«, rief William.


  Derek blieb stehen und drehte sich um.


  »Du musst Zanus dazu bringen, sich zu verwandeln; er muss seine wahre Form annehmen. Wie diese Dämonen in dem Jazz-Club.«


  »Wofür sollte das denn gut sein, abgesehen davon, dass es mich töten würde?«, fragte Derek. »In seiner wahren Form kann er seine gesamte Kraft freisetzen.«


  »Vertrauen, Derek«, sagte William gereizt. »Du musst Vertrauen haben. Denk dran, mein Sohn, Menschen haben ihre eigenen Kräfte.


  Genauso starke wie Engel«, rief er, während Derek wieder loslief,


  »weil es dieselbe Kraft ist, nämlich die Kraft der Liebe.«


  


  Als Derek rannte, dachte er über das nach, was William gesagt hatte. Er liebte Rachel von ganzem Herzen. Er hoffte nur, dass William recht hatte, dass die Liebe ihm eine gewisse Stärke verleihen würde.


  Er brauchte sie, denn er war auf dem besten Wege, es mit einem Erzfeind aufzunehmen.


  Derek hatte lange Zeit nicht gebetet. Seit diesen nutzlosen Gebeten in diesem Kerker hatte er nicht mehr zu Gott gebetet. Jetzt betete er, und er erkannte beschämt, dass Beten mit Liebe im Herzen etwas völlig anderes war als Beten voller Wut, was der Fall gewesen war, als er geglaubt hatte, Gott hätte ihn im Stich gelassen.


  »Ich bitte dich um nichts in meinem eigenen Interesse, Vater«, sagte Derek, wobei der Wind die Worte auffing und sie ihm aus dem Mund wehte. »Bitte wache über Rachel, passe auf sie auf und beschütze sie.«


  Nach dem Gebet fühlte er sich besser, so als ob er einen weiteren Kameraden gefunden hätte, der sich an der Schlacht beteiligen würde.


  Und dahinten, am Ende der Gasse, stand allen Erwartungen zum Trotz ein Taxi.


  


  EINUNDZWANZIG


  Als sie in der Limousine saß, die sie einmal so cool und elegant gefunden hatte und jetzt nur noch leidenschaftlich hasste, schaute Rachel hinaus in die verregnete Nacht. Sie bemühte sich, Zanus nicht zu berühren, der sehr nahe neben ihr saß. Sie fragte sich, wohin er mit ihr fuhr. Sie wusste, dass Zanus irgendwo ein Büro hatte. Er hatte es früher einmal erwähnt, aber sie hatte keine Ahnung, wo es war.


  Sie hielt ihre Tasche nah am Körper. Ab und zu steckte sie ihre Hand hinein und streichelte Sampson, der zusammengerollt auf dem Boden der Tasche lag, wobei sie die behagliche Wärme seines Körpers spürte. Sie hatte befürchtet, dass Sampson miauen oder zu schnurren anfangen könnte, aber die Katze schien zu wissen, dass sie still sein musste. Sie fragte sich kurz, ob Louis Vuitton es jemals für möglich gehalten hätte, dass irgendjemand eine seiner teuren Taschen dazu benutzen würde, heimlich eine Katze zu transportieren.


  Rachels Gedanken schweiften ab zu Derek. Sie liebte ihn. Das wusste sie jetzt. Sie hatte sich schon vor langer Zeit in ihn verliebt, vielleicht an dem Abend, an dem er ihr auf die Damentoilette gefolgt war. Sie hatte keine Ahnung, wer er war, wo er herkam oder warum er hier war. Aber das spielte alles keine Rolle. Was eine Rolle spielte, war, dass er sie liebte und sich um sie kümmerte und dass sie ihn liebte. Nicht weil er sie zum Champagnertrinken mit nach Paris nahm oder zum Spaghettiessen nach Rom. Nicht weil er ihr teure Armbänder kaufte.


  Sie liebte ihn, weil er ihr auf die Damentoilette gefolgt war.


  Weil er ihr gesagt hatte, dass sie verrückte Schuhe trug. Weil er eine Weintraube nach ihr geworfen hatte. Weil er mit seinem ganzen Körper lachte. Weil er ihr angeboten hatte, bei ihr zu bleiben, als sie dem Ruin, der Entwürdigung und dem Gefängnis nah war. Aus diesen Gründen liebte sie ihn.


  


  Er wird durch die Liebe geadelt, und das Gleiche gilt für mich, dachte Rachel in Erinnerung an das, was Derek ihr bei dem Picknick erzählt hatte. Unsere Liebe füreinander macht aus uns bessere Menschen.


  Wahrscheinlich würde sie Derek niemals wiedersehen, aber sie war entschlossen, dass sie, wenn sie heute Nacht sterben musste, und sie war sicher, dass das passieren würde, zumindest tapfer sterben würde. Derek würde stolz auf sie sein.


  Die Limousine hielt vor einem leeren Bürogebäude an. Rachel sah sich verzweifelt um, aber sie konnte keine Anzeichen von Leben erkennen - kein Licht in einem der Fenster des verlassenen Gebäudes, keine freundliche Kneipe an der Straßenecke. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite war ein Kaufhaus. Das Nachbargebäude befand sich noch im Bau. Diese Gegend war tagsüber voller Leute, aber abends wie ausgestorben, und Rachels letzte Hoffnung schwand dahin. Sie hatte darauf gezählt, dass hier Leute wären - Leute, die aus Restaurants kamen oder noch spät mit ihren Hunden Gassi gingen. Ein Polizist auf Patrouille oder ein Streifenwagen auf der Straße. Aber der Bürgersteig war menschenleer. Das Gebäude war nicht nur leer, sondern es hing auch ein riesiges »Zu verkaufen«-Schild an der Vorderseite. Der Fahrer öffnete die Tür. Rachel war angespannt und bereit, hinaus zuspringen und um ihr Leben zu rennen.


  Als hatte er ihre Gedanken gelesen, legte Zanus seine Hand auf ihren Arm und bohrte ihr seine Finger ins Fleisch.


  »Du tust mir weh«, schrie sie.


  »Daran wirst du dich wohl gewöhnen müssen«, sagte er barsch und schubste sie aus der Tür.


  Er blieb stehen, um mit dem Fahrer zu reden. »Fahren Sie zum Hauptstützpunkt zurück. Sagen Sie allen, dass sie sich bereithalten sollen.«


  Der Fahrer nickte, stieg wieder ein und fuhr davon.


  


  Die Hand wie einen Schraubstock um ihren Arm gelegt, schob Zanus Rachel vorwärts auf den Haupteingang des leeren Gebäudes zu. Er zog einen Schlüssel aus der Tasche, schloss die Tür auf und schob Rachel hinein.


  Es war stockdunkel. Er machte eine Taschenlampe an und schubste Rachel zu den Aufzügen. Sie sagte kein Wort, und er sprach auch nicht mit ihr. Sie versuchte verzweifelt, über eine Möglichkeit nachzudenken, wie sie entkommen könnte, aber es schien für sie keinen Ausweg zu geben.


  Sie gab sich keinen Illusionen hin. Wenn sie erst mal getan hatte, was er von ihr verlangte, würde er sie töten. Er konnte sie gar nicht am Leben lassen. Sie begann, vor Angst zu zittern. Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals. Blut pochte in ihren Ohren. Aber sie weigerte sich, vor Zanus zusammenzubrechen. Ihm würde sie ihre Angst nicht zeigen. Sie war entschlossen, bis zum bitteren Ende zu kämpfen.


  Der Aufzug kam im sechsten Stock zum Stehen. Zanus stieg aus und zog Rachel hinter sich her. Als sie die leeren und dunklen Gänge entlanggingen, wurde Rachel auf einmal klar, dass sie nicht nur Angst hatte, sondern auch furchtbar wütend auf ihn war. Sie war wütend auf ihn, weil er sie betrogen hatte. Sie war wütend auf sich selbst, weil sie auf seine Lügen, seinen Reichtum und seinen Charme hereingefallen war. Er hatte sie verführt und betrogen.


  Ihre ganze Wut richtete sich gegen Zanus. Er hatte zweifellos schon vor längerer Zeit geplant, sie zu benutzen. Sie hatte sich hinters Licht führen lassen, das stimmte, aber er hatte sie sich gezielt ausgesucht.


  Er wusste eine Menge über sie. Er kannte ihre Fehler und wusste genau, wie er damit umzugehen hatte. Sie war der Versuchung erlegen, das stimmte. Sie hatte es zugelassen, dass er sie mit Visionen von Reichtum und Unabhängigkeit verführte. Sie musste zugeben, dass sie ihre Strafe verdient hatte.


  Sie empfand einen Anflug von Stolz.


  


  Er hatte keine Macht mehr über sie. Er konnte sie nicht länger mit Geld und einem Brillantarmband ködern. Jetzt war sie wieder sie selbst, und sie würde ihn bis zum bitteren Ende bekämpfen.


  Sie entschied, dass sie diese Deals heute Nacht nicht abwickeln würde. Sie würde ertragen, was auch immer er geplant hatte, ihr anzutun. Bis zu ihrem letzten Atemzug würde sie ihm die Stirn bieten.


  Rachel hatte den Gedanken aufgegeben, dass Derek oder irgendwer sonst ihr zu Hilfe kommen würde. Derek hatte nicht die geringste Ahnung, wo sie war, und sie hatte keine Chance, ihn zu erreichen. In diesem Gebäude befand sich außer ihnen beiden nicht eine einzige Person. Keine Reinigungsmannschaft. Kein Nachtwächter. Niemand, der sie hören konnte, wenn sie um Hilfe schrie.


  Sie musste ihre Rettung selbst in die Hand nehmen.


  Zanus schloss die Tür zu einem Büro auf und schubste Rachel hinein. Er schaltete ein Licht an, das nicht mehr war als eine nackte Birne in einer Fassung. Das Büro war völlig frei von Bequemlichkeiten. Die Wände waren leer. Es gab kaum Möbel - nur einen Schreibtisch, einen Globex-Computer, ein Telefon, ein Headset und einige Stühle. Papier und Stifte waren überall auf dem Schreibtisch verteilt, und es standen einige leere Kaffeetassen und ein Aschenbecher voller Zigarettenstummel darauf.


  Eine zweite Tür gehörte vermutlich zu einem Wandschrank. Vor den Fenstern hingen schwere Vorhänge und Rollladen, sodass niemand das Licht in dem als leerstehend geltenden Gebäude sehen würde.


  Rachel blickte sich um, entdeckte aber nichts, was sie als Waffe benutzen konnte, nicht einmal einen Briefbeschwerer. Zanus war ein großer Typ, muskulös und stark. Sie bezweifelte, dass sie ihn mit einem Tacker totschlagen könnte.


  Zanus stieß sie auf den Stuhl vor dem Computer.


  


  »Die europäischen Märkte sind jetzt geöffnet. Du wirst nun zu Ende bringen, was wir angefangen haben. Treibe den Euro weiter in die Höhe, bis ich dir sage, dass du aufhören sollst.«


  Rachel stellte ihre Tasche mit Sampson darin auf dem Boden unterhalb des Schreibtisches ganz nah an ihren Füßen ab.


  »Ich werde tun, was du von mir verlangst«, sagte sie und schluchzte ein wenig, als gäbe sie sich geschlagen. »Nur … nur gib mir einen Augenblick, um mich zurechtzufinden. Ich bin an die Computer an der Merc gewöhnt. Der hier ist anders.«


  Sie betrachtete das Telefon. Vielleicht fand sie irgendwas, womit sie Zanus ablenken konnte, sodass sie die Polizei rufen konnte.


  Zanus zog den Mantel aus, den er trug, und öffnete die Schranktür, um ihn aufzuhängen. Rachel haute in die Tasten und loggte sich ein, schaffte es aber, einen Blick in den Wandschrank zu werfen. Als Zanus nach einem Bügel griff, entdeckte Rachel einen Golfsack voller Golfschläger.


  Sie hätte beinahe laut losgelacht. Der Golfsack sah in diesem heimlichen Büro, das nur für illegale Transaktionen eingerichtet worden war, so lächerlich und deplatziert aus. Aber natürlich spielte Zanus Golf. Heutzutage wurden mehr Geschäfte auf dem Golfplatz abgeschlossen als in modern eingerichteten Büroräumen. Rachel fragte sich plötzlich, wie viele krumme Dinger Zanus und seine Kumpel wohl schon gedreht hatten. Allem Anschein nach viele, sonst könnte er den Lebensstil, an den er gewöhnt war, nicht aufrechter-halten.


  Er lehnte die Tür an, und warf Rachel einen bösen Blick zu. »Was dauert denn da so lange?«


  »Das habe ich dir doch gesagt«, sagte sie mit zitternder Stimme.


  »Ich bin dieses System nicht gewohnt. Und … und du hilfst mir überhaupt nicht. Du machst mir Angst.«


  »Ich glaube nicht, dass du Angst hast«, sagte er. »Ich glaube, dass du versuchst, mich hinzuhalten.«


  


  Ein 9er-Eisen wäre eine gute Waffe, dachte Rachel, während sie auf die Tasten haute. Wenn sie ihn nur lange genug ablenken könnte, um an seine Golfschläger zu kommen, wäre sie vielleicht in der Lage, ihn niederzuschlagen.


  »Verdammt, es ist stickig hier drin«, murmelte Zanus. Er löste seine Krawatte. »Und heiß.«


  Er war ganz rot im Gesicht und schwitzte. Rachel hatte die Hitze nicht sonderlich gespürt, aber das lag an der Angst. In einem Moment war ihr kalt, und im nächsten fühlte sie sich, als hätte sie Fieber. Jetzt, wo er darüber sprach, bemerkte sie auch, dass es sehr heiß war. Ein Gebläse blies heiße Luft in den Raum. Zanus ging hinüber, um auf den Thermostat zu schauen.


  »Irgendein Idiot hat es angelassen!«, sagte er. Er schaltete es aus.


  »Mach doch ein Fenster auf«, schlug Rachel vor. »Damit du um Hilfe rufen kannst?« Er schnaubte. »Lieber nicht.«


  . Vielleicht macht ihn der Gedanke nervös, dass man ihn schnappen könnte, dachte sie. Der Körper verrät den Geist immer.


  Als würde er ihre Gedanken lesen, murmelte er mit leiser Stimme:


  »Ich hasse diesen schwachen Körper. Ich verabscheue es, menschlich zu sein.«


  Er ging hinüber und riss die Tür auf. Kalte Luft wehte in den Raum.


  »Du bist kein Mensch«, konterte Rachel. »Du bist ein Monster.«


  »Halt den Mund, und mach weiter«, sagte er ihr.


  Die ganze Zeit hatte sie auf die Tasten gehauen, um es so aussehen zu lassen, als wäre sie damit beschäftigt, sich einzuloggen. Allerdings war Rachel längst eingeloggt. Sie versuchte, seinen Account zu sperren. Sie musste nur die richtige Datei finden.


  Rachel beugte sich zu ihrer Handtasche hinunter und öffnete sie, um die Papiere aus ihrem Apartment herauszuholen. Bevor sie ihn aufhalten konnte, sprang Sampson aus der


  Tasche, flitzte quer durch den Raum und rannte direkt auf die offene Tür zu.


  


  Rachels Herz schlug ihr bis zum Hals. Wenn Zanus die Katze entdeckte, würde er sie umbringen, daran gab es nicht den geringsten Zweifel.


  Rachel ließ ein Blatt fallen und hustete laut, um die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.


  »Also, was ist los?«, fragte Zanus, während er sie ansah und seinen Blick von der Tür abwandte.


  »Ich habe einen ganz trockenen Hals. Kann ich bitte ein bisschen Wasser haben?«, fragte sie mit heiserer Stimme.


  »Du verschwendest deine Zeit.« Zanus lehnte sich über den Schreibtisch und schlug ihr mit der flachen Hand mitten ins Gesicht.


  »Mach dich wieder an die Arbeit.«


  Rachel schrie auf, mehr vor Schock als vor Schmerzen. Ihre Wange brannte von dem Schlag, und sie schmeckte Blut. Aus dem Augenwinkel heraus sah sie, wie Sampson durch die Tür schoss und in der Dunkelheit verschwand.


  Rachel machte sich wieder an die Arbeit. Wegen des Schlages zitterte sie. Ohne Sampson fühlte sie sich plötzlich vollkommen allein. Beim Anblick von Zanus war er wahrscheinlich in Panik geraten. Schließlich hatte der Mann ihn beinahe umgebracht.


  Sampson hatte die erste Gelegenheit genutzt, um zu fliehen. Rachel konnte ihm das nicht übel nehmen.


  Aber jetzt war sie wirklich allein.


  Das Taxi schien durch den Verkehr zu kriechen, und Derek verfluchte den Verkehr. Alle Ampeln waren rot, und an der einen, die grün war, musste der Fahrer anhalten, um den Fußgänger, der dachte, er würde es noch schaffen, nicht anzufahren.


  »Regen«, sagte der Fahrer kopfschüttelnd. »Er macht die Leute konfus.«


  Endlich fuhr der Taxifahrer vor dem Gebäude vor.


  


  »Sind Sie sicher, dass es hier ist?«, fragte er, während er auf das dunkle und verlassene Bürogebäude starrte. Er drehte sich um und schaute Derek an. »Das ist die Adresse, die Sie mir gegeben haben.


  Wollen Sie hier rausgelassen werden?«


  »Das ist in Ordnung.« Derek nahm einen Geldschein aus der Tasche, alles, was er hatte, und gab ihn dem Typen. Dann riss er die Tür auf und sprang hinaus. »Stimmt so«, sagte er.


  »Hey, danke, Mann!«, sagte der Taxifahrer. Er steckte den knisternden Hundertdollarschein in seine Tasche und sagte staunend zu sich selbst: »Ein guter Engel muss mich heute Abend geleitet haben …«


  Derek rannte zur Tür. Er rüttelte an der Klinke und hätte sich beinahe den Arm aus dem Gelenk gerissen. Die Tür war abgeschlossen. Er schaute sich das Glas der Tür an und überlegte, ob er einbrechen konnte, aber es war schweres Sicherheitsglas in einem Metallrahmen.


  Derek sah an dem Gebäude hoch, und Zweifel machten sich in ihm breit. War das tatsächlich der richtige Ort? Es war dunkel, verlassen.


  Kein Licht. Kein Anzeichen von Leben.


  Er blickte die leere Straße rauf und runter. Vielleicht hatte William ihn absichtlich zu einer falschen Adresse geschickt. Wie konnte er nach allem, was passiert war, wissen, dass er William trauen konnte?


  Vielleicht steckte William mit Michael unter einer Decke!


  Seine Zweifel zerrten an ihm wie die scharfen Krallen eines Dämons. Er stand vor der verschlossenen Tür und war der Verzweiflung nahe. Er überlegte, ob er Zeit verschwenden sollte, um zu versuchen, die Tür aufzubrechen, oder ob er zu William gehen und ihn zur Rede stellen sollte.


  »Vertrauen, habe Vertrauen …«, hörte er Williams Worte. Aber das war Dereks Problem. Er hatte das Vertrauen verloren, und jetzt tappte er hier in der Nacht herum, um es wiederzufinden. Er wollte William gerne vertrauen. Noch wichtiger, er wollte Gott vertrauen.


  


  Er wollte gerne glauben, dass Er einen Grund gehabt hatte, ihn hierherzubringen.


  Derek dachte an William und an alles, was der für ihn getan hatte.


  Er dachte an das, was William ihm gesagt hatte, wie Michael Derek ganz bewusst ausgewählt hatte, weil er rebellisch war, weil er wütend war und weil er in gar nichts Vertrauen hatte. Michael hatte auf Dereks Zweifel gesetzt, darauf, dass diese Zweifel ihn zerstören würden. Und hier war Derek und tat genau das, was die dunklen Mächte von ihm erwarteten - er zweifelte an William und er zweifelte am Himmel.


  Was aber, wenn der Himmel die ganze Zeit gewusst hatte, was hier vor sich ging?


  William hatte ihn hierhergeschickt. Und er glaubte an William. Er glaubte daran, dass Gott ihm seine Chance gegeben hatte, die Dinge richtigzustellen.


  »Hilf mir nur, einen Weg hinein zu finden«, betete Derek. »Den Rest mache ich schon.«


  Und plötzlich erschien ein orangefarbenes Gesicht mit großen grünen Augen an der Tür.


  »Sampson!«, rief Derek. Ausgerechnet jetzt, er hätte den Cherub umarmen können.


  Die Katze stellte sich auf ihre Hinterbeine und fing an, mit ihren Pfoten wie verrückt von innen gegen die Tür zu schlagen.


  »Gebieter! Rachel ist in Gefahr! Sie müssen ihr helfen!« Die Worte des Cherubs explodierten fast in Dereks Kopf. Da die Katze jetzt sicher sein konnte, dass sie Dereks Aufmerksamkeit hatte, schoss sie los, um Derek zu zeigen, wo es langging.


  »Wie komme ich da rein?«, schrie Derek.


  Sampson kam zurück. Er blickte Derek durch das Glas an und neigte seinen Kopf dann nach links, was Dereks rechte Seite war.


  


  »Ich werde versuchen, es Ihnen zu zeigen, Sir. Worauf warten Sie noch? Kommen Sie hier entlang. Beeilen Sie sich!« Sampson schoss wieder davon.


  Derek rannte die Stufen wieder hinunter und eilte am Gebäude entlang.


  Und da war ein Büro mit einer zerbrochenen Fensterscheibe.


  Derek wickelte die Jacke um seine Hand, schlug das restliche Glas heraus und hievte sich hinein.


  Sampson war schon da, um ihn zu empfangen.


  »Sie haben sich aber ziemlich lange Zeit gelassen, Sir!« Die Katze fauchte ihn an. Sampson sprang um Dereks Füße herum, sodass er beinahe über sie gestolpert wäre. »Er hat sie geschlagen, Gebieter! Ich habe große Lust, ihm den Hals umzudrehen, aber zuerst musste ich Sie finden.«


  »Ist Rachel okay?«, fragte Derek besorgt.


  »Sie ist robust, Derek. Sie wird ihm die Stirn bieten. Das weiß ich.


  Und dann wird er sie umbringen. Wir müssen uns beeilen. Hier entlang, Sir. Nicht mit dem Aufzug fahren, das könnte er hören.


  Kommen Sie über die Treppe.«


  »Warte einen Moment«, rief Derek der Katze hinterher, die schon wieder vorgeprescht war. »Ich kann überhaupt nichts sehen. Es ist stockdunkel hier drinnen.«


  »Entschuldige bitte, Sir, aber das ist nicht der richtige Zeitpunkt, mich für alles verantwortlich zu machen«, sagte Sampson wütend.


  »Sie könnten das ganze Gebäude in helles Licht tauchen, wenn Sie nur wollten. Machen Sie doch Gebrauch von Ihren Kräften, Gebieter.«


  »Das kann ich nicht«, sagte Derek. »Ich habe sie verloren. Ich bin jetzt ein ganz gewöhnlicher Mensch. Sterblich. Und ich kann die Nase in meinem Gesicht nicht sehen.«


  »Aber Sie sind doch immer noch entschlossen, Zanus aufzuhalten, oder?«, fragte Sampson.


  


  »Was denkst du denn?«, sagte Derek finster. »Du gehst weiter.


  Führe mich. Ich kann deine Krallen auf dem Boden hören. Ich werde dir folgen.«


  »Ich werde Ihre Blindenkatze sein«, sagte Sampson und ging los.


  »Vertrauen Sie mir, Sir.«


  Vertrauen in einen Würfel spielenden Engel. Vertrauen in einen grünäugigen, orangefarbenen Fell-Cherub. Vertrauen in sich selbst -


  in einen wütenden, rebellischen Engel.


  Derek lächelte, als er Sampson durch die Dunkelheit folgte, die ihm auf einmal gar nicht mehr so dunkel vorkam.


  


  ZWEIUNDZWANIZIG


  Zanus stand hinter Rachel und beobachtete, wie sie die Eingabemasken aufrief. Glücklicherweise verstand er nicht viel davon. Er war niemals dabei gewesen, wenn sie ihre Orders auf dem Globex-Conrputer ausgeführt hatte, und er schien nicht zu kapieren, dass sie versuchte, seine Plane zu durchkreuzen.


  »Da«, sagte sie zu ihm. »Ich bin drin.« »Du hast die ganze Zeit damit verbracht, dich einzuloggen? Ich glaube fast, dass du mich hinhältst.


  Wenn du immer noch hoffst, dass dein himmlischer Freund kommt, um dich zu retten, dann kannst du das vergessen. Er hat seine Kräfte verloren. Er hat nicht die geringste Ahnung, wo du bist. Also hör auf, Faxen zu machen, und führe diese Transaktionen durch!«


  Rachel hatte keine Ahnung, wovon er sprach, zumindest, was Derek betraf. Tatsächlich hörte sie ihn kaum. Der Druck, unter dem sie in den letzten paar Tagen gestanden hatte, der Schmerz und der Ärger über seinen Verrat, die Schuldgefühle wegen alldem, was sie getan hatte, hatten an ihr gezehrt und sie völlig durcheinandergebracht.


  Und plötzlich brach es aus ihr heraus. »Ich werde das nicht machen«, sagte Rachel, und sie war erstaunt, wie ruhig sie sich fühlte, nachdem sie diese Worte ausgesprochen hatte.


  Zanus Gesicht verzerrte sich vor Wut. Seine Augen traten hervor, sein Mund verzog sich. Sie konnte sich nicht mehr vorstellen, dass sie ihn jemals attraktiv gefunden hatte. Er war hässlich, abscheulich.


  Sie stand auf, um ihm ins Gesicht zu schauen. »Du hast recht.


  Niemand weiß, wo ich bin. Niemand wird mich retten. Das spielt keine Rolle. Ich werde diese Orders für dich nicht ausführen. Du kannst mit mir machen, was du willst. Ich werde es nicht tun.«


  »Oh, ich werde mit dir machen, was ich will. Und bevor ich damit fertig bin, wirst du mich anflehen, dich umzubringen«, knurrte er.


  »Aber du musst dich ein wenig gedulden. Ich muss erst etwas erledigen.«


  


  Er packte Rachel, drehte ihr den Arm um und schleuderte sie zu Boden.


  »Ich brauche dich nicht mehr. Alles, wofür ich dich gebraucht habe, war, mich einzuloggen …«


  Rachel lachte kurz auf. »Du hast nicht die geringste Ahnung von dem, was du da tust. Die anderen Börsenmakler werden sofort merken, dass du ein Amateur bist. Niemand wird dich ernst nehmen


  …«


  »Halt den Mund!« Zanus schlug ihr mit seinem Handrücken mitten ins Gesicht.


  Schmerzen explodierten in ihrem Kopf, und die Welt wurde für einen Moment weiß wie Schnee. Rachel sank benommen zu Boden.


  In ihrem Kopf pochte es, und ihr Blick war verschwommen. Sie schnappte nach Luft und bohrte ihre Fingernägel in ihre Handflächen, um nicht in Ohnmacht zu fallen.


  Ihr Kopf schmerzte schrecklich. Sie war angeschlagen, aber bei Bewusstsein. Sie lag auf dem Boden, völlig ruhig, und hoffte, dass er annahm, er hätte sie bewusstlos geschlagen.


  Zanus war clever, und er wusste, wie man sich am Markt bewegte, obwohl er von Computern keine Ahnung hatte. Was sie über die anderen Börsenmakler gesagt hatte, dass sie ihn nicht ernst nehmen würden, war geblufft. Es könnte tatsächlich sein, dass er Erfolg hatte.


  Sie beobachtete, wie er sich auf den Bildschirm konzentrierte.


  Unglücklicherweise war sie nicht mehr in der Lage gewesen, seine Dateien zu sabotieren. Sie hätte mehr Zeit gebraucht. Sie konnte nicht gegen ihn kämpfen und gewinnen, das wusste sie. Wenn sie ihn nur betäuben oder schwer genug verletzen könnte, um an den Computer heranzukommen …


  Zanus Aufmerksamkeit war auf das gerichtet, was er gerade tat. Er murmelte vor sich hin, sprach mit dem Bildschirm. Er hatte sie völlig vergessen. Wahrscheinlich nahm er tatsächlich an, dass er sie bewusstlos geschlagen hatte.


  


  Während Rachel sich langsam, Zentimeter für Zentimeter vorwärts bewegte und es kaum wagte zu atmen, damit er sie nicht hörte, sammelte sie all ihre Kräfte, um einen verzweifelten Satz nach vorn zu machen. Wenn sie nur den Wandschrank erreichen würde, um sich einen Schläger herauszunehmen …


  In diesem Moment wurde ein orangefarbener Fleck sichtbar, und ein ohrenbetäubendes Geheul setzte ein. Sampson stürmte in den Raum, und plötzlich jagte die Katze wie eine Rakete direkt auf Zanus zu. Sie landete auf Zanus’ Kopf und grub ihre Krallen in die Kopfhaut des Mannes.


  Und direkt hinter Sampson kam Derek.


  Rachel wusste nicht, wie oder warum. Sie hatte keine Zeit, Fragen zu stellen. Sie konnte nur ein Dankgebet flüstern, und sie spürte, wie die Liebe für ihn sie durchflutete, ihre Schmerzen linderte und sie stark machte. Sie und Derek tauschten einen flüchtigen, glücklichen Blick, in dem sie sich gegenseitig all die Geheimnisse ihrer Herzen erzählten. Dann stürzte Derek sich auf Zanus.


  »Lauf!«, rief er Rachel zu. »Sieh zu, dass du hier rauskommst!«


  Sie rannte, jedoch nicht hinaus. Sie stürzte zum Wandschrank, riss die Türen auf und bückte sich nach den Golfschlägern.


  Zanus hatte Sampson gepackt und ihn von seinem Kopf gerissen. Er warf die Katze, die immer noch fauchte und jaulte, quer durch den Raum. Sampson knallte gegen die Wand, rutschte dann nach unten und blieb still liegen.


  Zanus warf Derek einen unheilvollen Blick zu. Dann lächelte er, so als würde ihn das alles nichts angehen, und schenkte seine Aufmerksamkeit wieder dem Computer-Bildschirm.


  »Du musst ihn aufhalten!«, schrie Rachel, während sie einen Golfschläger aus dem Sack zog.


  Derek rannte auf Zanus zu, entschlossen, ihn von dem Stuhl zu zerren.


  


  Zanus drehte sich nicht einmal um. Er hielt seine Hand hoch und zeigte seine Finger.


  Ein Windstoß, heiß und stinkend wie der Atem des Teufels, traf Derek mitten in die Brust. Die Kraft des Windstoßes hob ihn hoch und beförderte ihn mit einem schmerzvollen Krachen auf einen Metallstuhl. Zanus sah sich nicht einmal um, sondern machte mit seiner Arbeit weiter.


  Rachel hörte das Krachen, hörte, wie Derek vor Schmerzen stöhnte.


  Sie schwang den Golfschläger genau wie sie es mit den Baseball-Schlägern immer machte, zielte auf Zanus’ Hinterkopf und schlug zu.


  Sie hatte all ihren Hass, ihren Schmerz und ihre Wut in diesen Schlag hineingelegt. Er sollte aus Zanus’ Kopf eine verfaulte Melone machen. Das hätte er auch, wenn sie getroffen hätte. Doch Zanus winkte nur mit der Hand. Der Schläger verschwand in einer schwarzen Rauchwolke.


  Rachel starrte auf ihre leeren Hände. Sie war verwirrt und benommen. Sie konnte nicht glauben, was sie gerade gesehen hatte.


  Zanus warf ihr einen bösen Blick zu. »Du dumme, dumme Sterbliche«, sagte er. »Stell dich in die Ecke und verhalte dich ruhig, bis ich hier fertig bin. Dann beschäftige ich mich mit dir, und lass dich für den ganzen Ärger, den du mir gemacht hast, bezahlen.«


  Rachel fand sich plötzlich in einer Ecke am anderen Ende des Raumes wieder und hatte nicht die geringste Ahnung, wie sie dahin gekommen war. Zitternd stand sie da und fragte sich, ob sie langsam verrückt wurde.


  Derek rappelte sich langsam auf und erhob sich vom Boden. Er presste seine Hand gegen die Brust, es schien, als hätte er Schwierigkeiten beim Atmen. Sogar jetzt sah er sie an, seine Augen waren finster vor Sorge. Seine Liebe erreichte sie, hielt sie fest, beruhigte und tröstete sie.


  Sie gab vor, ohnmächtig zu werden, und sank auf den Boden, ließ die Augen aber einen Spalt breit offen. So konnte sie sehen, wie Derek sich aufrichtete. Er hob das verbogene Metall des kaputten Stuhls auf, hielt es wie einen Schild vor sich und rannte auf Zanus zu.


  Zanus ließ einen weiteren höllischen Windstoß in Dereks Richtung los.


  Derek hob den Stuhl und leitete den Windstoß nach oben ab. Der feurige Atem explodierte an der Decke und versengte die Isolierung.


  Derek warf den Stuhl zur Seite. Als er Zanus erreichte, legte er dem Mann den Arm um den Hals, nahm ihn in den Schwitzkasten und fing an, das Leben aus ihm herauszuquetschen.


  Zanus musste jetzt aufpassen. Er packte Dereks Arm und zog daran, um seinen Griff zu lösen.


  Rachel begann, über den Boden zu kriechen, wobei sie sich flach hielt, um aus Zanus’ Blickfeld zu bleiben. Sie hörte ein Geräusch, das sich anhörte wie das Knacken von gebrochenen Knochen, dann schrie Derek vor Schmerzen. Und dann war ein Krachen zu hören, als Derek Zanus den Stuhl unter dem Hintern wegzog. Die zwei Männer rollten auf den Boden.


  Rachel biss die Zähne zusammen und kroch weiter. Sie konnte die Geräusche eines verzweifelten Kampfes hören, und sie wünschte, sie könnte sehen, was da passierte. Aber zuerst hatte sie ihre eigene Aufgabe. Dann würde sie Derek zu Hilfe kommen. Da war der Schreibtisch! Endlich! Rachel kniete sich schnell hin und fing an, die Kabel aus der Rückwand des Computers zu ziehen.


  Ihr war der Gedanke gekommen, einfach den Stecker he-rauszuziehen und den Saft abzudrehen, aber dann hätte Zanus ihn einfach nur wieder einstecken müssen. Auf diese Weise musste er sich erst einmal Gedanken darüber machen, welches Kabel wohin gehörte, und das würde einige Zeit in Anspruch nehmen, Zeit, die er nicht hatte. Sie konzentrierte sich auf ihre Aufgabe, was länger dauerte, als es sollte, da ihre Hände zitterten. Und dann hörte sie, wie Derek einen fürchterlichen Schrei ausstieß. Danach herrschte Stille.


  


  Rachel stand Todesqualen aus, aber sie wagte es nicht, auch nur ein Wort zu ihm zu sagen oder zu ihm hinzugehen. Sie war noch nicht fertig.


  Zanus stand auf. Er war ein wenig zerzaust und verwirrt.


  Seine Krawatte saß ganz schief, und er hatte eine Wunde auf dem Kopf. Er machte sich auf den Weg zurück zum Computer.


  Und dann sah Rachel Derek. Sein Gesicht war ramponiert und blutig. Ein Arm war in Fetzen gerissen, als wäre er in einen Fleischwolf geraten. Sein Hemd war ihm halb vom Körper gerissen worden. Seine Atmung ging stockend. Er konnte kaum stehen. Er war noch nicht besiegt. Er sah, was sie machte, und wusste, dass er Zanus ablenken musste.


  »Hey!«, rief Derek. »Wir sind noch nicht fertig miteinander, du und ich.«


  Zanus wandte sich ab. Mit der einen gesunden Hand versetzte Derek dem Feind einen Hieb. Zanus wich dem schwachen Schlag in aller Ruhe aus. Er ballte die Faust und donnerte sie Derek mitten ins Gesicht. Blut quoll hervor, und Derek


  kippte nach hinten.


  »letzt sind wir fertig«, sagte Zanus mit einem spöttischen Lächeln.


  Er drehte sich genau in dem Moment um, in dem Rachel das letzte Kabel herausgezogen hatte. Der Bildschirm wurde dunkel.


  »Was zum …«, flüsterte Zanus. Er blickte auf und sah Rachel.


  Seine dunklen Augen begannen rot zu glühen, entfacht durch ein gottloses Feuer, das aus seinem Inneren kam. In einem Anflug von Wut öffnete er seinen Mund, und sie stellte mit Entsetzen fest, dass seine Zähne sich in Reißzähne verwandelt hatten, an denen der Speichel heruntertropfte.


  Riesige schwarze Flügel wuchsen aus seinem Rücken. Seine Finger verwandelten sich in scharfe Krallen. Ein Schlag mit den Flügeln brachte ihn hoch und über den Schreibtisch. Er packte Rachel und durchbohrte ihr Fleisch mit seinen Krallen.


  Sie schrie und krümmte sich, als der brennende Schmerz durch ihren Körper fuhr.


  »Sampson!«, rief Derek. »Er hat sich verwandelt! Wir können ihn uns nun vornehmen. Schnell!«


  Lichter, strahlend und schön, flackerten vor Rachels Augen auf. Sie hörte Zanus - besser gesagt, das dämonische Etwas, das aus ihm geworden war - vor Wut brüllen. Er ließ sie los, schleuderte sie zu Boden und drehte sich um, um seiner neuen Bedrohung ins Auge zu sehen.


  Rachel lag auf dem Boden, geblendet von dem strahlenden Licht, fasziniert und unfähig, sich zu bewegen.


  »Ich habe Halluzinationen«, flüsterte sie vor sich hin. »Ich sterbe gerade, und das ist nichts als ein seltsamer und furchtbarer Traum.«


  Sampson sprang auf seine vier Pfoten, die plötzlich zwei Füße waren. Der Körper der Katze verwandelte sich, änderte seine Form, verlor seine Farbe, wuchs und wurde zu der Gestalt eines jungen Mannes, eines schönen jungen Mannes, mit einer Haut so glatt wie Ebenholz, schwarzem lockigem Haar und einem engelhaften Lächeln. Das Licht strömte aus seinen Händen.


  »Ich rufe den Herrn des Himmels, dass er mir zuhören möge!«, rief Sampson. »Öffne die Tore zur Hölle!«


  Sampson streckte seine Hand weit aus, und während er das tat, erschien ein Tor aus Gold und Silber vor ihm. Es ging auf und enthüllte eine Landschaft, die karg und trostlos war, mit verkrüppelten Bäumen und vertrockneten Pflanzen, eine Landschaft, die aussah, als hätten durch die Jahrhunderte hindurch Kriege in ihr getobt.


  Derek erhob sich vom Boden. Mit letzter Kraft gelang es ihm den Erzfeind zu packen. Es war, wie nach einem Blitz zu greifen. Feuer schoss durch seinen Körper, als Zanus versuchte, sich aus Dereks Griff zu befreien.


  Derek ertrug die Schmerzen und hielt den Dämon fest. Zanus zog seine Krallen durch Dereks Fleisch. Der biss die Zähne zusammen, um der Qual standzuhalten, und schleppte Zanus, der gellend schrie und wild um sich schlug, in Richtung Tor.


  Als sie da waren, atmete Derek tief ein und stieß dann einen Schlachtruf aus.


  »Ritter des Löwen, kommt zu mir!«


  Krieger, groß und standhaft, in glänzenden silbernen Rüstungen, mit Schwertern, in denen gesegnetes Licht glühte, kamen auf Dereks Schrei hin angerannt.


  »Commander!«, rief einer. »Wir kommen, wie Sie befohlen haben!«


  »Nehmt dieses Etwas hier mit in die Hölle, wo es hingehört«, ordnete Derek an. »Ich bin sicher, sein Herr wird froh sein, es zu sehen.«


  Zanus befreite sich aus Dereks schwächer werdendem Griff und versuchte zu fliehen, aber die in Silber gekleideten Ritter rannten durch das Tor, schnappten ihn und hielten ihn fest. Er krümmte sich in ihrem Griff, jammerte und versuchte sie zu beißen.


  »Schafft den Feind weg«, befahl einer der Krieger, und die anderen beiden schleppten Zanus hinaus.


  Derek sank zu Boden. Blut lief aus seinem Mund.


  »Commander, lassen Sie mich Ihnen helfen«, sagte der Krieger und kniete sich neben ihm nieder. Er berührte Derek und zog dann seine Hand weg. »Gott bewahre! Sie sind …«


  »Menschlich«, sagte Derek. Er sackte zusammen und rollte sich auf den Rücken. »Geh zurück in den Kampf, Wilhelm. Das ist… ein Befehl. Und nimm Sampson mit. Er ist … befördert worden.«


  »Ja, Commander«, sagte der Ritter und erhob sein Schwert zum Gruß.


  


  »Danke, Commander«, sagte Sampson mit erstickter Stimme. Er kniete nieder und nahm Dereks Hand. »Ich hoffe, Ihr Wunsch geht in Erfüllung, Sir. Ich hoffe, Sie werden auch befördert.«


  Derek lächelte und drückte die Hand des Cherubs. Sampson wandte seinen Blick in Rachels Richtung.


  »Auf Wiedersehen, Rachel. Ich werde immer an dich denken«, sagte Sampson.


  »Auf Wiedersehen, Sampson«, flüsterte Rachel verwirrt. »Ich werde dich vermissen.«


  »Ich werde dich auch vermissen!«, sagte Sampson. Eine Träne rollte ihm die Wange hinunter. »Und die Leberhäppchen.«


  »Hör auf zu flennen, Krieger«, sagte der Ritter ernst. »Du bist jetzt ein heiliger Ritter. Komm mit uns. Die Schlacht erwartet uns.«


  Sampson gab Rachel einen flüchtigen Kuss und winkte dann, während er die Ritter durch das Tor begleitete.


  Weißes Licht flammte auf und blendete Rachel. Als sie wieder etwas sehen konnte, war das Tor verschwunden.


  »Rachel…« Dereks Stimme war sehr schwach.


  »Derek!«, schrie sie. Sie versuchte, auf die Beine zu kommen, aber sie war zu schwach. Sie kroch zu ihm hinüber. »Oh, mein Gott!«


  Er war über und über von Blut bedeckt. Sein Atem ging stockend.


  Seine Augen waren ganz trüb vor Schmerzen. Aber als Derek in Rachels Gesicht sah, schienen sie klar zu werden.


  »Bist du okay?«, fragte er ängstlich. »Ich habe eine … dicke Lippe«, sagte sie und versuchte zu lächeln.


  »Deine Lippen sind wunderschön«, sagte er. »Du bist wunderschön. Ich möchte jetzt … auf Wiedersehen sagen.« Blut lief aus seinem Mund. Er hustete. »Auch wenn ich niemals solche …


  Leberhäppchen bekommen habe …«


  Rachel nahm ihn in ihre Arme und hielt ihn ganz fest. »Nein, Derek«, rief sie verzweifelt. »Du darfst nicht sterben. Du kannst mich nicht alleine lassen. Ich liebe dich viel zu sehr!«


  


  »Ich liebe dich«, flüsterte er. »Und ich werde dich nicht verlassen.


  Ich bin … befördert worden … Du brauchst einen Beschützer …«


  »Hör zu«, sagte eine Stimme. »Du kannst dieser Sterblichen doch nicht unsere Geheimnisse erzählen.«


  Rachel sah sich um, und sie sah die letzte Person, die sie hier erwartet hätte. Der obdachlose Typ mit dem formlosen und verbeulten Hut auf dem Kopf kam zur Tür herein.


  William hockte sich neben Derek. Er nahm seinen Hut und fing an, ihm damit Luft zuzufächeln.


  »Das hast du gut gemacht, mein Sohn«, sagte William und seufzte dann. »Der Krieg ist noch nicht gewonnen, noch lange nicht, aber du hast ihnen einen herben Schlag versetzt. Es wird einige Zeit dauern, bis sie sich davon erholt haben. Die Feinde sind immer noch hier unten auf der Erde. Sie haben immer noch vor, die Menschheit zu versklaven und die Welt in Dunkelheit zu stürzen. Aber sie werden jetzt keinen


  Verbündeten im Himmel mehr haben. Michael ist hinausgeworfen worden; man hat ihn weggeschickt, damit er seinem bösen Herrn dienen kann. Der wird wahrscheinlich nicht besonders glücklich sein, ihn zu sehen.«


  Derek lächelte. Seine Augen schlossen sich. »Gott hat mich diesmal nicht im Stich gelassen«, sagte er leise.


  »Er hat dich beim letzten Mal auch nicht im Stich gelassen, nicht wahr, mein Sohn?«, fragte William behutsam.


  Derek schüttelte seinen Kopf. »Ich habe ihn enttäuscht. Ich war voller Hass. Ich hatte vergessen, wie es ist zu lieben.« Er öffnete seine Augen und blickte Rachel an.


  Sie schluchzte und küsste sein ramponiertes Gesicht immer wieder.


  »Wenn ich bedenke, wie viele Jahrhunderte es jetzt gedauert hat, das in deinen Dickschädel zu bekommen …« William sah Derek an.


  »Danke, dass du mir vertraut hast«, sagte Derek schwach.


  


  Er schaute Rachel an. »Im Himmel wird es nichts geben, was auch nur annähernd so reizend wäre …«


  Er seufzte leicht. Seine Augen schlossen sich. Sein Körper wurde in Rachels Armen schlaff.


  »Nein, nein, nein. Du darfst mich nicht verlassen.« Sie schluchzte jetzt. »Ich habe dich doch gerade erst gefunden! Ohne dich kann ich nicht weiterleben.«


  Sie ließ sich auf Dereks leblosen Körper fallen.


  »Doch, du kannst, Rachel. Du musst um seinetwillen.« William streckte seine Hände Richtung Himmel. »Gesegnet sei der Name des Herrn. Amen.«


  Williams Gebet war leise, kaum zu hören, aber es hallte wie ein donnernder Paukenschlag in Rachel nach. Sie konnte sehen, wie die heiligen Worte funkelten, als sie Williams


  Lippen verließen und auf ihren Körper herunterregneten wie glitzernde Sterne. Sie schaute ihn an und sah keinen obdachlosen Mann in einem abgerissenen Regenmantel und mit verbeultem Hut.


  Sie sah ein strahlendes Wesen in einer schneeweißen Robe, umgeben von einem himmlischen Licht. Sie erinnerte sich an ihre Vision von Derek, als er über der sterbenden Katze kniete, die überhaupt keine Katze gewesen war.


  »Eine Organisation«, sagte sie sanft. »Derek hat gesagt, er würde für eine Organisation arbeiten … Ihr seid Engel!«


  »Derek konnte noch nie ein Geheimnis für sich behalten.« William lächelte. »Und genauso wenig kann ich es. Ja, er ist ein Engel. Und Sampson ist auch einer. Und ich auch. Aber eigentlich darfst du das gar nicht wissen. Der Himmel hat seine Gründe dafür, seine Geheimnisse zu hüten. Und deshalb bin ich berechtigt worden, dich das alles vergessen zu lassen. Ich kann dir die Trauer und den Kummer nehmen …«


  »Du meinst, du kannst veranlassen, dass ich Derek niemals geliebt habe?«


  


  »Ja, wenn es das ist, was du willst.«


  Rachel schüttelte ihren Kopf. Sie beugte sich hinüber, küsste Derek zärtlich und sprach leise zu ihm. Ganz egal, wie weit er von ihr weg war, sie wusste, dass er sie hören würde.


  »Du hast mir einmal erzählt, dass die Liebe einem das Gefühl geben sollte, große Taten vollbringen zu können, tapfer und heldenhaft zu sein. Man möchte für die, die man liebt, Perfektion anstreben, nicht um seiner selbst willen. Und falls man diejenigen, die man liebt, verliert, würde man großen Schmerz empfinden, aber auch Stolz und Dankbarkeit, denn man wüsste, dass man durch seine Liebe besser, klüger und stärker geworden ist…«


  Ihre Stimme brach tränenerstickt, aber sie schaffte es trotz ihres großen Kummers zu lächeln. »Gott hilf mir«, sagte sie.


  Sie wandte sich an William. »Ich möchte nicht vergessen, was du Derek über die Schlacht erzählt hast, über die bösen Mächte, die versuchen die Welt in Dunkelheit zu stürzen. Ich würde euch gerne im Kampf dagegen helfen, wenn ich kann.«


  William schüttelte seinen Kopf. »Das wäre viel zu gefährlich …«


  »Ich weiß. Aber ich habe keine Angst. Nicht mehr«, sagte Rachel.


  »Ich möchte irgendwas mit meinem Leben anfangen. Irgendetwas Gutes als Ausgleich für all das Schlechte. Natürlich erst, nachdem ich aus dem Gefängnis entlassen bin.«


  William warf ihr einen eindringlichen Blick zu, so als könnte er durch sie hindurch mitten in ihre Seele sehen. Was er, wie ihr klar wurde, auch tatsächlich konnte.


  »Das wird wohl möglich sein«, sagte er in einem nachdenklichen Ton. »Ich werde mit meinen Vorgesetzten sprechen und sehen, was sich machen lässt. Aber, was mache ich hier eigentlich? Du bist verletzt und völlig erschöpft.«


  William legte seinen Arm um sie, und Rachel hatte das Gefühl, als würde sie in sanfte, weiße, federleichte Flügel gehüllt.


  »Es ist Zeit, nach Hause zu gehen«, sagte William.


  


  DREIUNDZWANZIG


  Am nächsten Morgen wachte Rachel auf. Offenbar hatte sie so tief geschlafen, dass ihr Arm taub geworden war. Sie war mit ihrem Arm über den Augen eingeschlafen, und jetzt konnte sie ihn nicht mehr bewegen. Sie nahm den Arm von ihrem Gesicht und spürte sofort das kribbelnde Gefühl, das ankündigte, dass das Blut wieder in die Finger floss.


  Sie fühlte sich genauso benommen wie ihr Arm und wartete sehnsüchtig auf das Kribbeln, um wieder zu sich zu kommen. Das dauerte nicht lange. Derek war tot, und der Schmerz überrollte sie wie ein Panzer; es schien so, als würde er das ganze Leben aus ihr herausquetschen.


  Sie fühlte sich leer, verloren und allein. So schrecklich allein. Sie hatte auch Sampson verloren. Er war nicht mehr da, um ihre Tränen wegzulecken. Rachel ließ den Tränen und Schluchzern freien Lauf und weinte, bis sie nicht mehr konnte.


  Die Erinnerung an die letzte Nacht war ganz klar. Sie erinnerte sich daran, dass William gesagt hatte, er könne ihr diese Erinnerung nehmen, und wie sehr sie sich dagegen gewehrt hatte. Sie erinnerte sich an ihre tapferen Worte, die sie William letzte Nacht gesagt hatte, allerdings fühlte sie sich an diesem Morgen schon nicht mehr so mutig.


  Sie drehte sich auf den Rücken und lag für eine lange Zeit nachdenkend auf ihrem Bett. Derek hatte ihr ein Geschenk gegeben -


  ihr Leben. Rachel lag da, schluchzte und atmete, weil Derek sich für sie geopfert hatte, damit sie weiterleben konnte.


  Du lebst, also was willst du jetzt machen? Willst du dir noch weiter leid tun? Dich vom Dach stürzen, so wie Zanus es gewollt hatte? Nein, du bist zu schwach, und du brauchst Hilfe, und William ist nicht hier, um für dich zu beten und seine Flügel über dir auszubreiten.


  


  Rachel wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. Sie schloss die Augen, verlangsamte ihre Atmung und betete.


  »Lieber Gott, bitte erhöre mich. Ich bin einer deiner Schützlinge, und ich muss dich um Vergebung bitten. Ich war schwach. Nein, ich bin schwach. Und ich brauche deine Hilfe, um diesen Tag zu überstehen. Ich habe mich von Geldgier und Macht leiten lassen. Ich hatte Angst und habe einen Fehler gemacht. Ich habe das Vertrauen verloren. Bitte vergib mir. Und bitte pass auf Derek auf. Ich liebe ihn.


  Halt ihn in deiner Nähe. Und sage Sampson, dass ich ihn grüße und dass ich ihn vermisse. Danke. Amen.«


  Rachel öffnete ihre Augen. Erleichtert, dass sie etwas empfand, stieg sie aus dem Bett und ging ins Badezimmer. Ihr Gesicht war rot und aufgedunsen, die Augen blutunterlaufen. Erstaunlicherweise fühlte sie sich körperlich trotzdem gut, abgesehen von den Schlägen, die Zanus ihr verpasst hatte. Ihre Lippe war immer noch geschwollen.


  Rachel stellte sich lange unter die heiße Dusche und zog sich dann an.


  Sie fuhr mit dem Aufzug hinunter und betrat die Lobby, die ihr fremd erschien. Sie schaute sich um, so als hätte sie sie noch niemals zuvor gesehen. Das war nicht ihre Lobby. Es fehlte etwas.


  »Derek fehlt«, flüsterte sie.


  Ein Fremder - ein neuer Portier - schaute sie an. Er stand auf und kam auf sie zu.


  »Guten Morgen, ich bin Sean …«


  Rachel ging an ihm vorbei, ohne auch nur ein Wort zu sagen. Sie öffnete die Tür, bevor er es geschafft hatte, dort zu sein, und ging die Stufen hinunter. Sie hatte ihrem Fahrer gesagt, dass er sie an diesem Morgen nicht abholen sollte. Sie musste ein Taxi finden, doch sie hatte nicht die Absicht, den neuen Portier zu bitten, ihr eins zu rufen.


  Angesichts dessen, was sie heute Morgen plante, würde sie sowieso aus diesem teuren Gebäude ausziehen müssen. Sie stellte fest, dass sie beinahe dankbar war. Sie ging bis zum Ende des Blocks, um sich ein Taxi zu nehmen.


  Rachel stand vor Mr. Freemans Tür. Sie zögerte nur einen kurzen Augenblick, einfach lange genug, um ihre Nerven zu stählen.


  »Die Liebe macht dich stark«, sagte sie zu sich selbst und klopfte an die Tür.


  »Hallo, Rachel, bitte kommen Sie herein.« Freeman schaute sehr ernst drein. Vielleicht wusste er ja schon alles.


  Rachel setzte sich in den Stuhl, der gegenüber von Freemans Schreibtisch stand. Sie presste ihre Hände fest ineinander und atmete einmal tief durch. Sie hatte die Szene in Gedanken schon tausendmal durchgespielt. Aber das machte es auch nicht leichter.


  »Mr. Freeman …«


  »Was haben Sie mit Ihrer Lippe gemacht?«, fragte er.


  »Ich … oh, ich bin vor eine Tür gelaufen. Hören Sie zu, ich mache es jetzt für uns beide nicht noch schwieriger, als es ohnehin schon ist.


  Ich werde jetzt sozusagen einfach die Karten auf den Tisch legen.«


  Rachel räusperte sich. »Ich habe für einen Ihrer Kunden, Mr. Zanus, kürzlich ein paar illegale Geschäfte getätigt.«


  Rachel sah, wie alle Farbe aus Mr. Freemans Gesicht wich. Er starrte sie an. Auf seiner Wange war ein nervöses Zucken zu beobachten. Er hatte bereits den Untergang seiner Firma vor Augen.


  »Ich möchte Ihnen versichern«, sagte Rachel, »dass ich alle Schuld auf mich nehme. Sie werden da nicht mit hineingezogen. Niemand von Ihnen wird das.«


  Freeman blinzelte. »Zanus! Was für ein Mr. Zanus? Wir haben keinen Kunden mit dem Namen Zanus.«


  Rachel seufzte. »Sie wollen den Tatsachen offensichtlich nicht ins Auge sehen, Mr. Freeman. Mr. Andreas Zanus ist im System registriert.« Rachel deutete auf Freemans Computer.


  


  Freeman begann, den Namen einzugeben. »Zanus. Z-A-N-U-S. Ist das die richtige Schreibweise?« »Ja, das ist sie.«


  Freeman schüttelte den Kopf. »Ich finde ihn nicht.« Er schaute wieder zu Rachel, die auf den Bildschirm des Computers starrte.


  Er hatte recht. Da gab es keinen Zanus.


  Freeman sah wieder zu ihr. »Warum setzen Sie sich nicht hin, Rachel«, sagte er leise. »Hier, nehmen Sie ein Glas Wasser.«


  Rachel setzte sich. Sie führte das Glas zu ihren Lippen, konnte allerdings keinen Schluck nehmen. In ihrem Kopf drehte sich alles.


  »Aber was ist mit dem Euro ? Dem Markt ? Gestern … die Katastrophe …«


  »Katastrophe?« Freeman starrte sie mit einer Ratlosigkeit an, die sich schnell in Sorge verwandelte. »Rachel, Sie haben in der letzten Zeit fürchterlich hart gearbeitet. Ich fürchte, Sie leiden am Burn-out-Syndrom. Ich habe das schon einmal gesehen. Nicht genug Schlaf.


  Nicht genug zu essen. Vielleicht sollten Sie sich ein wenig Urlaub nehmen und sich einmal so richtig ausruhen. Bitte nehmen Sie mir das nicht übel, aber Sie sehen überhaupt nicht gut aus.«


  Rachel stellte das Glas auf den Tisch. »Vielleicht haben Sie recht, Mr. Freeman. Ich habe nicht geschlafen.«


  Er sah sehr besorgt aus, als er sie verabschiedete. »Nehmen Sie einen Monat frei! Sie haben es sich verdient.«


  Rachel ging aus dem Zimmer. Sie war ganz benommen. Wie konnte es nur sein, dass es keine Registrierung der Geschäfte gab, die sie gemacht hatte? Keinen Eintrag von Zanus ? War sie auf dem besten Wege, verrückt zu werden? Sie ging zu ihrem Büro und öffnete ihre Computerdateien.


  Der Ordner auf dem Desktop mit dem Namen ZANUS war nicht mehr da.


  Rachel schaute auf das Display ihres Handys. Dort war Zanus noch eingetragen. Sie starrte auf seinen Namen. Rachel hatte letzte Nacht gesehen, wie er in die Hölle geschleppt worden war. Zitternd rief sie seine Nummer auf. Ein lauter Ton war zu hören, und eine mechanische Stimme sagte emotionslos: »Kein Anschluss unter dieser Nummer.«


  »Gott sei Dank!«, sagte Rachel mit großer Erleichterung. Sie nahm ein Taxi 2urück nach Hause und fragte sich, was sie mit dem Rest des Tages anfangen sollte.


  Der Engel hatte gesagt, dass er möglicherweise in der Lage war, Dinge in Ordnung zu bringen …


  Das Taxi hielt vor ihrem Haus an. Rachel stieg aus. Sie ging auf die Tür zu und hielt den Blick auf ihre Schuhe gerichtet -vernünftige Schuhe.


  Sie schaffte es nicht aufzublicken, um den neuen Portier dort stehen zu sehen. Das war dumm. Sie wusste, dass es dumm war. Derek war weg, und sie musste sich daran gewöhnen, durch diese Lobby zu gehen.


  Sie wusste nicht, was sie mit sich anfangen sollte. Ihr Apartment wäre leer. Nichts außer Stille würde dort oben auf sie warten. Kein fröhliches Miau. Keine Katze, die um ihre Beine schlich und unter ihre Füße geriet. Was sollte sie jetzt machen?


  Sie könnte zur Merc zurückgehen, aber der bloße Gedanke an die ganze Unruhe, das Schubsen und Schieben machte sie fast krank. Sie dachte daran, ihre Freundinnen anzurufen. Sie würden sich an Zanus erinnern. Oder vielleicht auch nicht. Wenn nicht, wie sollte sie erklären, was ihr passiert war?


  »Das kann ich nicht«, stellte sie niedergeschlagen fest.


  Vielleicht würde sie Kim anrufen, um einfach zu reden, nur um ihre Stimme zu hören. Aber Kim hasste es, während der Arbeit gestört zu werden. Und außerdem war sie wahrscheinlich in einer Besprechung. Lana würde noch gar nicht auf sein. Sie arbeitete bei den Spätnachrichten. Beth wäre wahrscheinlich wieder mit drei verschiedenen Dingen gleichzeitig beschäftigt. Sie lebten alle ihr eigenes Leben.


  


  Rachel musste einen Weg finden, das ihre weiterzuleben.


  Sie seufzte und war bereit, die Zähne zusammenzubeißen, als der neue Portier ihr die Tür aufhielt.


  »Guten Morgen, Ms. Duncan.«


  Bei dem Klang der Stimme horte Rachels Herz auf zu schlagen. Sie blickte auf. Und fiel in Ohnmacht.


  »Rachel, Liebling, Rachel, komm wieder zu dir.« Rachel kam wieder zu sich. Sie schaute in Dereks Augen. Er hatte sie auf eine Bank in der Lobby getragen und sie daraufgelegt. Jetzt kniete er neben ihr und schlug mit der Hand auf ihre Wange.


  Rachel hob die Hand, um sein Gesicht zu berühren. Seine Haut war warm. Seine Augen waren warm. Er atmete, war also lebendig.


  »Das tut mir leid, Rachel«, sagte er reumütig. »Ich wollte dich überraschen und nicht zu Tode erschrecken.«


  »Wo wir gerade vom Tod sprechen«, sagte Rachel mit zitternder Stimme. »Du bist tot gewesen. Ich habe dich sterben sehen!« Sie griff nach ihm und hielt ihn ganz fest.


  »Sch, sch. Ich weiß. Es ist okay. Ich bin okay.« Derek umarmte sie, streichelte ihr Haar, beruhigte sie. »Ich soll dir von William sagen, dass er dein Angebot, uns beim Kampf zu helfen, angenommen hat.


  Aber du brauchst einen Partner.«


  Derek zuckte mit den Schultern. »Und er sagt, dass ich noch viel lernen muss, bevor der Himmel bereit ist, mich aufzunehmen.«


  Er schaute sie an und lächelte. »Und du wirst mir dabei helfen, oder nicht, Rachel?«


  Anstelle einer Antwort zog sie ihn ganz nah an sich heran und küsste ihn lange und leidenschaftlich.


  »Oh, bevor ich es vergesse, ich habe ein Geschenk für dich.«


  Derek zog den Reißverschluss seines Rucksacks auf und holte eine braun-schwarz gestreifte Katze heraus. Er gab sie Rachel.


  Die Katze miaute laut, da man sie offensichtlich bei ihrem Nickerchen gestört hatte.


  


  Rachel zögerte einen Moment. Sie schaute erst auf die Katze, dann sah sie Derek an.


  »Oh, nein, es ist wirklich eine Katze. Die gewöhnliche Art.« Derek lächelte. »Und ich bin Derek. Die gewöhnliche Art. Ein ganz normaler Mann, der dich von ganzem Herzen liebt.«


  Rachel lächelte, nahm die Katze und drückte sie an sich, wobei sie ihr Kinn an dem Kopf der Katze rieb, als Derek und sie in Richtung Aufzug gingen, der sie nach oben in ihr neues Leben bringen würde.
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